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ORWORT, 



Vorliegende Blätter haben die Bestimmung-, nach- 
zuweisen, in welchem Verhältnisse Göthe 2ur Geschicht- 
schreibimg überhaupt gestanden und welche Stellung 
er zur Entwickelung derselben in seiner Zeit einge- 
nommen hat Diese ist freilich nicht der Art» wie sie 
bei Männern wie Lessing, Herder, Schiller von selbst 
in das Auge springt, sie ist aber auch nicht so unter- 
geordnet, dass eine zusammenhangende Betrachtung 
derselben überflüssig erscheinen dürfte. L'nd unter allen 
Umständen wird eine Geschichte der neueren deutschen 
Historiographie die Frage nicht umgehen können, wie 
sich unser grosser Dichter, der doch sonst an Allem 
Antheil nahm, zu eben ihr verhalten hat, wenn sie auch 
der Natur der Sache nur kurz berühren wird was im 
Nachfolgenden eingehender zur Anschauung gebracht 
werden soll 

Würz bürg, 24. April 1Ö76, 

w. . 
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Wir müssen von bekannten Dingen ausgehen. — 
Güthe ist in einer „historischen" Stadt geboren. Die ver- 
ständnissvolle Anschaulichkeit , mit der er uns im höheren Alter 
die Eindrücke seiner Knabenzeit geschildert hat, bezeugt für 
sich allein mid unzweifelhaft, dass die Natur ihn mit einem ausser- 
ordentlichen historischen Sinn ausgestattet hatte. Der Unterricht, 
den ei in der Geschichte erhielt, war freäich in keiner Weise 
systematisch und im Gnmde dürftig genug. G* wst dabei im 
wesentlichen auf sich selbst angewiesen. Nebst einer, selb ganzes 
späteres Löben hindurch nacfiwirkenden Versenkmig tn 'die hi- 
storischen TheQe des ahen Testamentes mid den Anregungen, 
die der Kaisersaal im Römer gewährte , blieb er vorzugsweise 
auf das eine oder andere Buch beschränkt , das der Zufall in 
seine Hände spielte. So die sogen. „Historisehe Chronik" J. L. 
Gottfrieds, zwar kein Werk tiefer Gelehrsamkeit oder Kunst, 
flberaU Compilation und durcliaus stofflich gehalten , aber immerhin 
geeignet, in ihrer Schlichtheit mid mit ihren Merianischen Kupfer- 
tafeln die Phantasie eines jogendlicfaen Lesers zu beschäitigen und 
zu fessehi Ferner dic^ »Besdureibung von der Eroberung des 
trojanischen Reiches", eine prosaische Uebei^etzung des Homer, 
Thefl einer Sammlung der merkwOrdigsten Reisegeschichten, die 
er sich, Bruchstück wie sie war, durch die Aeneide zu ergänzen 
wusste *). 

Daneben schlug früh so mancher ehrwürdige , gelehrte 
Name an sein Olir. Der ältere Senkenberg war freilich schon 
vor Göthens (Geburt als Reiciishofrath nach Wien übergesiedelt, 
aber die Franklurter waren nach wie vor stolz auf ihn , und seine 
beiden , wenn andi noch so verschieden gearteten Brflder tfaaten, 

W«gd0, »GflÜi« all Hiiloflkm." 1 
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der eine im Guten , der andere im Bösen , das ihrige , den Namen 
in stets firischem Gedächtnisse za erhalten Ein Freund des 
Reichsfaofradies von Senkenberg war Joh. Daniel von Olenschlager, 
der sich als Historiker und Pablidst namentlich durch seine 
,»Neue Erläuterung der goldenen Bulle'* (1766) hervorgethan hat. 
Ihm kam der jpige Götfae besonders nahe und war gerade bei 
der Ab&ssung des erwähnten Werkes viel um ihn. Er erzählt es 
s^elbst , ^^^('■ er sich den vielberufeneii und für die deutschen 
Fürsten des 14, fahrhunderts W(»nig schmeichelhaften Kinleitun^-ssatz 
der goldenen Bulle eingeprägt und ihn zur Heiterkeit seines 
Gönners oft hi dessen Gegenwart wiederholt hat ^. Ks sei daran 
erinnert, (Ulss Ct. diesem seinem Freunde in W. Meister's Lehr-., 
jähren als Urbild des ,,Narciss'* eine Art von Gedächtniss ge- 
stiftet hat ^. V. Olenschlager's Schwiegervater war Dr: Orth, 
ebenfiüls ein Frankforter und der Verfiisser der Anmerkungen zu 
der sogen. Frankfurter Reformation, in welcher die Statuten der 
Reichsstadt gesammelt sind. G. erwähnt, dass er die historischen 
Capitel des Werkes in seinen Jünglingsjahren fleissig studirt habe ®). 

In den nächsten Jahren und im Zusammenhangt- mit seiner 
allgemeinen geistigen Kntwickelung brach dann bei ihm die 
Neigung für die Literaturgeschichte durch , die für ihn von be- 
sonderer Wichtigkeit geworden. Das Bedürfniss, sich auf dem 
Gebiete bei Zeiten historisch zu orientiren, auf welchem ihmeine 
so grosse active Rolle vorbehalten war, verstand sich bei einem . 
so beweglichen und frühreifen Geiste ganz von selbst So waren 
es Moihofy Gessner, Bayle, bei denen er seinen Wissensdurst mit 
einer Art von Leidenschaft befriedigte^. 

Wie fröh G. auch seine Bestimmung zum Dichter zum Be- 
wusstsein kam, so war es doch seine Meinung, tlass er sich 
zugleich einem reellen Berufe widmen müsse. .Sein \'ater hatte 
ihm die juristische Laufbahn zugedacht, G. im vollen (jcgensatze 
dazu befreundete sich mit dem Plane, sich „allein den Sprächen, 
den Alterthümem und der Geschichte und allem was daraus 
hervorquillt*' zu weihen £s war daa nidit etwa eine Art von 
Ttotz, in welchem er dies ihat, sondern ein wahrer und tiefer 
Zog seiner innem Natur. In wie weit seine wirkliche und höhere 
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Bestimmung durch eine solche Wahl gefördert oder gehemmt 
worden wäre, soll hier nidit mitersndit werden, gewiss ist, er 
brachte alle liöthigen Voranssetzongen, er brachte Anlage m&d 
Beruf für sie mit. So war es nur 'folgerecht, wenn er hiebe! auf . 
Göttingen seine Wunsche richtete, wo die Studien des Alter«, 
thums, der Sprachen, der Historie in so hoflfnungsvollem Auf- 
blühen begriffen waren. Wie bekannt, blieb sein Vater unbeugsam, 
und der Sechzehnjährige wanderte nach Leipzig , mit dem geheimen 
Vorsatze, auch so seinem Lieblingswunsche getreu zu bleiben. 
Wer kennt nicht die Wendung , die dann hier in Göthe's innerer 
EntWickelung eingetreten ist? Der Prctfessor des Reidisredits und 
der Geschichte, J. G. Böhme, an den er auch persönlich ge- 
wiesen war, vennocfate nicht, ihn m fesseln. Ein Schuler 
Mascow's, von solider Bildung und Gelehrsamkeit, war Böhme 
doch nicht im Stande, seine .zum Thefl recht spröden Lehrgegen- 
stände der Art zu vertiefen und zu beleben, dass eine Natur, 
wie die Göthe's war, hätte festgehalten werden können -^^). G. 
hat bekanntlich sechzig Jahre später bei einer feierlichen Veran- 
lassung an die Juristenfakultät zu Jena es ausgesprochen , dass, 
wenn das juristische Fach zur Zeit seiner Jugend auf Universitäten so 
glücklich behandelt worden wäre, er sich demselben mit dem 
grössten Eifer gewidmet haben wurde« Und er legt hiebei in 
erster Linie auf die Recfatsgeschicfate und Rechtsalterthfimef be- 
sonderes Gewicht*^. Diese Worte dürfen wir in der That nicht ' 
als den Ausdruck blosser Höflichkeit betrachten. Er hat damit 
eine wirkliche Fähigkeit und Anlage seines Gentes angedeutet. 
Wer seine verschiedenen Schriften mehr als nur dem Namen nach 
oder nur oberflächlich kennt , wird verstehen , was er damit sagen 
wollte. Kin Mann, der z. B. die verschiedenen, oft sehr alther- 
kömmlichen Einrichtungen und Gebräuche seiner Vaterstadt mit 
so viel Einsicht zu schildern , der einen Justus Moser und seine 
schriitsteUerische Eigenthümlichkeit so treffend zu würdigen ^% 
eine Schöpfung wie das Reichskammergericht in ihrem Ursprung 
und Ver&ll so anfirihanlirli und in der l^ptsache so coirekt 
darzustellen verstand durfte in solcher, am Ende doch be- 
scheidenen Weise von sich reden. Wie dem aber sein mag, G. 
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ging in Leipzig innerlich für die Jurisprudenz verloren , wie zwei 
Jahrzehnte früher Lessing eben dort für die Theologie verloren 
gegangen war. Was G. von Leipzig nach Frankfurt zurückbrachte, 
war, von seinen dichterisrhcm Versuchen abgesehen, die reinere 
Erkenntniss des dassischen Alterthums und im speziellen der 
Kunst, Tvie sie unter Winkelmann und Lesstng damals abging 
und der ihn Oeser in die Aime fahrte. 

Von geschichtlicher Beschäftigung Göthe's in dieser Zeit isl^ 
wenig zu sagen. In Leipzig nahmen ihn fast von An&ng an 
andere Interessen in Anspruch , nicht viel anders war es nach 
seiner Heimkehr nach Frankfurt. Gleichwohl gaben hier per- 
sönliche Beziehungen und Stimmungen Veranlassung, dass ersieh 
mit einem kirchenhistorischen Werke eingehend bekannt machte, 
das, der zweiten Hälfte des vorausgehenden Jahrhunderts ent- 
stammend, in der Behandlung der Kirchengeschichte Epoche macht. 
Es war das G. Arnolds „Unparteiische Kkclien- und Ketzer- 
geschicfate^ ^% eine Kirchengeschicfate von pietistisdiem Stand- 
punkte ans, die ihre, wenn auch wiederum einseitige Be- 
trachtungsweise der düsteren Ausschliesslichkeit des herkömm- 
lichen orthodoxen Dogmatismus mit Erfolg entgegensetzte. Es 
hat nach (TÖthe's eigenen Andeutungen in der That djizu beige- 
tragen , seinen geschichtlichen Gesichtskreis zu erweitern und ihn 
von manchem Vorurtheil zu befreien ^'). Diese Studien zogen ihn 
sogar in dem Grade an , dass er später von sich sagen durfte, 
dass ihm die Kirchcngeschichte £ast noch bekannter sei als die 
„Weltgeschichte** 

In Strassburg trat G. in eine in hohem Giade anregende 
geschidittiche Atmosphäre ein. Die - Kelgong für die deutsche 
Vergangenheit,' die in Leipzig keine Nahrung gefunden hatte 
und zurückgetreten war, erwachte hier unter äusseren An- 
regungen zum Theile gewaltigster Art wieder. Bekannt ist, 
welchen Eindruck der Anblick des Münsters auf ihn gemacht hat 
und welche fruchtbare Nachwirkung echt geschichtlicher Art der- 
selbe im Gefolge hatte. Die juristischen Studien, die G. hier, 
sebiem Vater zu gefallen, durch Erwerbung der Doktorwurde 
äusserlidi abschloss, hiodeitenihn an der Verfolgung anderweitiger 
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Interessen in keiner Weise. .So knüpfte er auch BckanntschaAen 
mit Männern, die im Gebiete der Historie und der Antiquitäten 
mit Elfolg arbeiteten, an. Zwar J. D. Schöpflin, der Meister 
der gelehrten geschichtlidien Forschmig/ von dem er ans eine 
so treffende Scfafldenmg gegeben, starb während seines Anlent- 
hahes in Strassfoorg am Tage nach seiner Promotion, ohne dass 
er ihm nahe gekommen war Näher trat er Schöpflin's Schülern, 
den viel jüngeren Oberlin und Koch; seine Liebhaberei für Alter- 
thüraer leitete die Verbindung ein. Sie (^kannten die ausser- 
ordentlichen Fälligkeiten, die in ihm schlummerten, sie wollten 
ihn für Geschichte und Staatsrecht gewinnen und eröffneten ihm 
die Aussicht auf eine Laufbahn, die einen gewöhnliehen Ehrgeiz 
wohl verlocken konnte. Göthe entwickelt selbst, wie sich diese 
Anträge zerschlugen, und selbstverständlich wird es Niemand be- 
dauern, dass es gesdiah"^. Indess hat sich 6. in diesen Jahren 
inuner tiefer in die ältere deutsche €reschichte vertieft. Bekanntlich 
reichen die Keime seines Faust und Götz von B. in diesen Zeit- 
raum zurück *^). Nach Frankfurt zurückgekehrt führte er seinen 
Götz von B. aus. Wir haben hier nicht von der Revolution zu 
reden, die dieses Stück in unserer Littyatur hervorrief: aber auf 
den eminenten historischen Takt müssen wir hinweisen , mit welchem 
der Dichter, sei es immerhin kraft einer seltenen Intuition, ein 
BQd von dem unt^^ehenden Mittelalter und der anbrechenden 
neuen Zeit entwarf. Wenn wir auch heutjnitage von dem „biedern*' 
Ritter weniger gfinstig urtheilen, es bleibt darum um nichts 
weniger gewiss, was keinem unserer damaligen Geschichtsschreiber 
gelungen war , ein lebhaftes allgemeines Interesse fär unsere Ver- 
gangenheit oder eine K|)uche derselben zu erwecken , hatte G. 
mit einem einzigen Wurlf erreicht, und er selber hat diest; un- 
vergleichliche; und beneidenswerthe Wirkung in der treffendsten 
Weise geschildert ^^). Für die weniger glücklichen Nachahmer, 
die hundertfältig und wie Unkraut au6chossen, wird man ihn 
nicht unmittelbar verantwortlich machen wollen. Und doch komni^ 
auch -dieser Gruppe der Ritter-Schauspiele und Romane das Ver- 
dienst zu, die Neigungen unseres Volkes auf seine Vergangenheit 
hingelenkt zu haben, die ihm melu* als billig fremd geworden 
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war. Dass G. selbst die eben erst betretene Bahn sofort wieder 
verliess , (iürfen wir vielleicht um so mehr bek]a<;en , als keines 
der nachahmenden Talente dem seinii^en auch nur im entfernten 
gewachsen war und ein solches Correctiv gegen den herrschenden 
weltbürgerlichen Taumel mit Fug und Recht erwünscht gewesen 
wäre. Die Vorwürfe, die G. nach einer Reihe von Jahrzehnten 
und von der Höhe seiner Erfolge henmter unserer nationalen Ge- 
schichte wegen der Dunkelheit ihrer ältesten Zeit und wegen dem 
mangelnden Reiz, den ein einziges Regentenhaus ihr hätte geben 
können, gelegentlich gemacht hat, haben diese seine Abkehr voA 
unserer Vergangenheit in der entscheidenden Epoche schwerlich 
herbeigeführt, wenn sie dieselbe auch vielleicht erklären helfen ^^). 

2. 

Seit dem Jahre 1776 treffen wir G. in fester und ehren- 
voller SteUnng in Weimar. Was seit dem Erscheinen des Götz 
von B. dazwischen liegt, setzen wir als bekannt voraus. Von 
Erscheinungen im Gebiete der historischen Literatur der dazwischen 
Menden Jahre wissen wir, dass wenigstens eines und das andere 
seine Aufinerksamkeit auf sich gezogen. So Harderts „Aelteste 
Urkunde des Menschengeschlechtes", über die er sich in einem 
Briefe an Schönborn in rühmendem , fast ungestümen Tone 
äussert Dagegen schüttet er über den V^ersuch des viel- 
schreibenden Göttingers Meiners über die Religionsgescliichte der 
ältesten Völker, im besonderen der Aegyptier, in einem Briefe 
an^ Herder die volle Schale seines Unwillens aus 

Nun geschah es aber , dass einige Jahre nach seiner Fest- 
setzung in Weimar an ihn selbst die Zumuthung herantrat, in 
die Reihe der Gescfaichtscfareiber einzutreten. Sem iSrstlicher 
Freund, Herzog Kar) August, hing mit- intensiver Verehrung an 
dem Gedächtnisse seüies ruhmreichen Ahnen, des Herzogs Bern- 
hard von Weimar, und wünschte von keinem geringeren als von 
Göthe das Leben dieses HeU'en geschrieben zu sehen *^). Von 
der Schwierigkeit eines solchen Unternehmens hatte man in jener 
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Zeit kaum den rechtt^n Begriff, und da die Geschichtschrcibung 
überhaupt sich noch nicijt emanzipirt, sich noch nicht zu einer 
selbständigen Wissenscliaft erhoben hatte, warum hätte Karl 
August einem Manne wie Göthe nicht die Fähigkeit, eine 
solche Aufgabe zu lösen, in erster Linie zutrauen sollen? G. 
hatte, was er selbst gesteht, nur ein unzusammenhangendes 
historisches Wissen, die Weltgeschichte im Ganzen hatte ihm nicht 
zu Sinne gewollt und zu den einzelnen Epochen, die ihm ein 
Interesse abgewonnen hatten, hatte bis dahin die Zeit des 
30 jährigen Krieges schwerlich gehört. Auch hatte es nicht in 
seiner Kntwickelung , wie dann in der Schiller\s , gelegen , tlass er, 
wohl oder übel , der dramatischen und historischen Muse zugleich 
hätte dienen mögen. Gleichwohl ging er zunächst mit unverkeini- 
barer Bereitwilligkeit, ohne sich von der Bedeutung der Aufgabe * 
eine klare Vorstellung gemacht zu haben, auf den Wunsch des 
Herzogs ein. Wir haben darüber seine unmittelbaren gleichzeitigen 
Aeusserungen ans dem J. 1 780 in seinem Tagebuch in Briefen an 
Merk **) und. an Lavater Er fing an Stoff zusammenzutragen; 
der Herzog gab sidi Mfihe, ihm das nöthige urkundliche Material 
ans Weimar und noch mehr aus Gotha herbeizuschaffen; selbst in 
der Schweiz hat er zu diesem Zwecke mit den Erben des Hans 
von »lach freilich erfolglose Unterhandlungen angeknüpft *^). 
G. begann die getlruckten und ungedruckten Naclirichten zu 
sammeln und zu ordnen, — aber noch im T.aufe des genannten 
Jahres verlor er^die Lust daran und liess dann für immer den 
Gedanken ebenso rasch Men, als er sich anßlnglich damit be* 
freundet hatte. Di^ Gründe dieses seines Rückzuges liegen* theils 
unmittelbar, theüs in mittelbarer Form vor. Was G. in den 
Tagea- und Jahresheften darüber bezügliches sagt, genügt 
freilich in keiner Weise**). Seine betreffenden Aeusserungen, die 
er zu Luden über diese Angelegenheit . später gethan und die 
wir aus dessen „Rückblicken" kennen lernten , sind tibenso wenig 
erschüpünd •'^^) ; sie lassen es jedoch, wenn wir sie nehmen, wie 
sie uns gegeben werden , nicht gerade bedauern , dass er die 
Hand von dem Begonnenen zurückgezogen hat, so gewiss, wie 
wir noch weiter vernehmen werden, sonst G. gerade zum Bio- 
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graphen an sich m eister Linie berufen war. Aber eine Biogräphie 
Heraog Bernhards, die von allem „politischen« und Jdrdilichen" 
absehe, und ihn bloss „als Heerführer und Helden'* schildem 
wollte , Wörde sdiwerHch die Aufgabe gelöst und das richtige 

geschichtliche Bild erzeug haben. Sagen wir es daher Heber, 
dieser an und für sich löbliche und nahe !ie|j;ende Wunsch des 
Herzogs war an den unrechten Mann gelangt und der Plan selbst 
überhaupt in der unrechten Zeit, d. h. zu früh gefasst worden. 
Göthe fehlte die Stimmung ünd die; Concentration seiner Kräfte, 
die das würdige Gelingen eines sokben Unternehmens voraiissetzte. 
Auch über die wissenschaftlichen Bedingungen des Unternehmens 
. war er sich nicht klar; es wdst s. B. keine Spur daraufhin» dass 
er die Nothwendjgkeit etugesehen, dass vor Allem das Pariser 
Archiv aufgesucht werden mnsste, und dass ein Besudi in Stock- 
holm kaum zu umgehen sei. Was die Methode, Geschichte, und 
gerade die N(;uerc; zu behandeln anlangt, waren damals bei 
uns die zutreffenden Orundsütze ivxih in keiner Weise aufgestellt 
oder durchgedrungen. Es hat denn auch noch fast ein halbes 
Jahrhundert gedauert, bis sich jener Wunsch Karl Augustes in 
genügender Weise erfüllte. Luden, der gedachten Auftrag bald 
nach seiner Berufung erhielt, hat ihn wie Göthe, wenn auch 
nicht aus den gleichen Gründen, eben&Usnach kurzer Zeit wieder 
xurückg^eben. Von ihm erfiahren wir denn anch, dass die sogen. 
Vorarbeiten Göthe's, die ihm zur Verfügung gestellt worden 
waren, wenig branchbares boten und nicht von Göthe's Irkaid 
selbst herrührten^). K. A. Böttiger tlagegen erzählt, dass der 
Umfang der KoUectaneen Göthe's ein höchst beträchtlicher gewesen 
sei und dass G. dieselben theils dem Geh. Rath Voigt zurück- 
gegeben, theils an Woltmann überlassen habe, und der letztere 
sei entschlossen gewesen, das unterbrochene Werk „nach Göthens 
Plan zu Ende zu fuhren"'^). De; letztere, Woltmann betreifende 
Theil dieser Angabe Böttiger's wird von sonst her nirgends . 
bestätigt; auch Woltmann, der sich auf seine Beziehungen zu 
Göthe etwas zu gute that, schweigt, so viel ich sehen kann, 
fiberall davon. Die Kollektaneen, die der Geh. Rath Voigt 
von Guthe erhielt, dürften vielleicht dieselben sein, die später 
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Luden zu Gesichte kamen und dem weimarschen Archive an- 
gehörten. Für Göthe's Rücktritt von dem ursprünglich mit so viel 
Feuer ergriffenen Vorhaben giebt es aber noch eiae andere, 
entscheidende Erklärung. So gewiss er mk einem hervorragenden 
produktiven historischen Sinn begabt war, so war es die politische 
Geschichte am aUerwenigsten, for die- er Anlage oder richtige 
gesagt, Neigmig midnadite. Die Knltnrgesdudite im weitesten 
Sinne, and im besonderen wieder die Literaturgeschichte war es, 
auf die er von Haus aus und nach seiner innersten Natur hinge- 
wiesen war ; hier hat er auch ausserordentliches geleistet ; da- 
gegen, wie er der Politik selbst gegenüber immer ablehnender 
wurde, verhielt er sich der politischen Geschichte gegenüber mehr 
nur receptiv. Sein Urtheil aber, wenn er eines abgab, war immer 
treffend, wie ihm denn politischer Scharfblick, so gerne er ihn 
auch zurückhielt, in keiner Weise gefehlt hat« — 



3. 

In dem Jahrzehnt , das zwischen der Abwendung Göthens 
von der ihm zugedachten historischen Aufgabe und dem Aus- 
bruche der grossen Revolution liegt , hat sich für seine weitere 
Entwickelung in Folge der italienischen Reise jene folgenreiche 
Umwälzimg vollzogen, die ihn ganz in die Bahnen des klassischen 
Idealismus führte. Von Rücksichtnahme auf Erscheinungen im 
Gebiet der Geschichte ist nur nebenher eines und das andere zu 
verzeichnen. In seiner Korrespondenz mit Lavater in dieser Zeit 
darf seine Aeussemng über dessen Schrift über Wasör aufibllen, 
die ihm im Manuskript vorlag; man ersieht daraus, so optimistisch 
sie gehalten ist, dass er ach in 'dieser Zeit über die Aufgabe 
des Geschichtschreibers wenigstens eine Memung gebildet hatte *®). 
Ein in jener Zeit veröffentlichtes Diarium über die durch Massa- 
niello geführte Revolution in Neapel hat ihn ganz besonders 
gefesselt^'). Auf Schlözer und* seinen Briefwechsel war er zur 
Z^, als der Waser'sche Vorgang spielte, sehr schlecht und acher - 
zu hart zu sprechen *^), Zwei Jahre später (i 782) finden wir ihn 
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aber doch wieder mit der Lektüre desselben beschäftigt ; im 
J. 1784 erscliien Schlözer selbst in Weixoar; der Ton aber, in 
dem G. über diesen Besuch an den Herzog Karl August schreibt, 
deutet an, dass er auch jetzt, wenigstens innerlich, mit dem 
„deutschen Aretin'^ noch keineswegs ausgesöhnt war Erat 
spater, wie das aus einer Aeusserung ober Scfalözer's Autobiographie 
geschlossen werden darf, hat er ^er mildem , man darf sagen 
gerechteren Anflässong Raum gegeben**). Dagegen mit auf- 
richtiger Bewunderung nimmt er Herder's „hieen zur Philosophie 
der Geschichte der Menschheit" auf. Er ist voller Anerkennung 
des Werkes, „das unglaublich auf die Bildung der Nation gewirkt 
hat" Ks ist der , schwungvolle und nach einer Versöhnung 
des idealen und realen Elementes strebende Charakter des merk- 
¥rnrdigen Werkes, der ihn ergreift und immer wieder zur An- 
erkennung hinreisst. Die Reize des italienischen Aufenthaltes ver- 
mochten ihn nicht abzuhalten, dem Buche seine fortgesetzte 
Theilnafame zuzuwenden. ,3ie sind mir als das liebenswertheste 
Evangelium gekommen**, schreibt er am 12. Oktober 1787 beim 
Empfang des 3. Theiles von Ca.stcl Gantlolfo aus, „und die in- 
teressantesten Studien meines Lebens laufen alle da zusamraen. 
Woran man sich so lange geplackt hat, wird einem nun so voll- 
ständig vorgeführt. Wie viel Lust zu allem Guten hast Du mir 
durch dieses Buch gegeben und erneut!" *^ Von den Franzosen 
erfreut sidi in dbser Zeit Voltaire in erster Linie seiner fort- 
gesetzten Aufmerksamkeit Man weiss, wie Göthe noch im höchsten 
Greisenalter von dem Einflnss dieses Mannes und seiner Genossen • 
auf ihn gesprochen hat^). Liess er sich jetzt (1782) sogar durch 
die zweifelhaften „Mdmoires pour servir k l'histoire de M. de 
Voltaire, Berits par !ui meme" *^), di(i ihm im Manuskript mitge- 
theüt worden, iraponiren, und auch Mirabeau's „Histoire secrete 
de la cour de Berlin", die damals so viel Aufsehen erregte, liess 
er nicht theilnahmslos an sich vorübergehen W^as seinen Auf- 
enthalt in Italien anlai^, so tritt neben den künstlerischen und 
naturwissenschaftlichen Studien das Interesse für die Geschichte 
zurfick; aber gleichwohl hat es an lebhaften Anregungen und nach- 
wirkenden Eindrücken versduedener Art nicht gefehlt. Das epe 
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sei doch gleich an dieser Stelle erwähnt , dass er aus dem Lande 
seiner Sehnsucht u. a. die Absicht heimbrachte, &xl „römisches 
Jahr" zu schreiben, „den Verlauf geistlicher und weltlicher 
OefientUcbkeiten*', eine Absicht, die er leider wie so manches 
Andere tmansgeföhrt liess, die aber so recht drastisch mit seinen 
knlturgeschichtUchen Nejginigen xii8a]iinieii3Ut Als dann wenige 
Jahre nach seiner Heimkehr die französ&che Revolution ansbradi» 
musste auch Gothe ihr gegenüber seine Stellung nehmen. Be- 
schäftigung mit praktischer Politik war ihm schon vorher nicht 
ferne geblieben. Den Unterhandlungen , <iie der Gründung des 
Fürstenbundes zur Seite gingen, hatte der Dichter sich nicht 
entziehen können , nachdem sein Fürst mit so ausserordentlichem 
lilachdruck für denselt>en eintrat^. In einem Brief aus Rom 
an den Hersog macht er einmal eine sehr merkwürdige Mittfaeihmg 
fiber die politisdie Lage mid die damalige politisdie Stimmnng 
in Italien, mid man kann daraus wdü den ScUnss ziehen, dass 
er an den Dingen dieser Art keineswegs ablehnend vorüberging, 
audi wo er es vorzog, seine Meinung oder Wahrnehmung für 
sich zu behalten *•). Was nun die Revolution selbst anlangt , so 
ist kein Zweifel, dass an der Beurtheilung derselben politischer 
und auch historischer Sinn sich zeigen und erproben konnte. 
Göthe hat sich darüber nie unmittelbar und vorbehaltlos ausgesprochen. 
Wenn die Halsbandgeschichte ihn 'erschreckte und mit düsteren 
Almongen erHUlte, so wird man ihn nicht der Gespensterforcht 
bezfichtigen wollen Wenn er dann beim siegreichen Ausbräche 
der Revolntkm an sich Jiielt und nicht wie Klopstock mid Joh. 
V. Müller o. A. ihr zujubelte, so erklart sich das ans seinem 
Wesen, wie es war mid wie es geworden war, ganz von selbst; 
es ist aber auch zugleich nicht zu übersehen , dass sich das Urtlieil 
über die in Rede stehende Bewegung im Vergleich mit früheren 
Zeiten seit einigen Jahrzehnten wenigstens in Deutschland erheblich 
ermässigt hat. Freilich , wenn Göthe in seinem Alter zu den drei 
Hauptorsachen der französischen Revolution, die Jos. Weber auf- 
stellte, nodi als vierte die „gänzUche Vernachlässigung aUer 
Etikette von Seite der Königin M. Antoinette'* hinznfSgte, war 
damit wen^ genug und nberdiess kaum etwas Nenes gesagt '^)* 
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Auf eine mehr sichere Spur scheint er in der Beurtheilung dieses 
geschichtlichen Phänomens eine Anzahl von Jaliren später gelangt 
zu sein, als er sich Schiller gegenüber über den Eindruck aus- 
q>rach, den die Lektüre der Denkwiirdigkoiten Soulavie's auf ihn 
machte. Wenigstens verräth er hier die Ahnung, dass die Ur- 
sachen jener Erschütterung eifaeblidi- tiefer zu suchen sind 

Nun erhielt er aber Gelegenheit, sich die Wirkungen der 
Revolution in der Nähe amsosehen. Bekanntlich hat er im Gefolge 
seines Fürsten den Feldnig des J. 1792 und die Invasion in 
Frankreich personlich mitg( macht. Er hat hier am Abend der 
erfolglosen Kanonade von Valray nicht blos jenes treffende und 
die Situation erschöpfende grosse Wort gelassen ausgesprochen ^*), 
sondern zugleich bei mehr als einer Veranlassung seine ge- 
schichtliche Belesenheit zu verwerthen Gelegenheit gefunden. So, 
wenn er nach dem Vorbilde Joinvüle's aus den Bedrängnissen 
König Ludwig VII. auf dessen Kreomig in Aegypten Trost för 
die Sorgen des Augenblicks zu spenden versucht^), oder zu 
gleicliem Zwed^e einen Vortrag fiber die Schlacht auf den cata- 
hnmischen Feldern inqprovisirt und skh bemüht, auf diesem Wege 
eine beruhigende Aussicht för die mehr als peinlidie Lage semer 
Umgebung zu gewinnen ^^). An den misslunL;( nen Feldzug schloss 

• sich die Belagerung von Mainz, der (iöthe wiederum an der Seite 
Karl Augustes beiwohnte. Freilich beschränkte er , ganz in seiner 

" Art, seine Theilnahme nicht auf die wenn auch noch so merk- 
würdigen kriegerischen Vorgänge. Fr fühlte sich zwar schon 
damals angeregt, das Erlebte festzuh^ten und so ein Stuck Zeit^ 
geschichte zu liefern. Aber leider unterblieb dieses. Wenn man 
die Briefe und Berichte Göthens aus dem Lager bei Maiiabom 
in ihrer wundervollen Lebendigkeit und Anschaulichkeit liest,^kann 
man es in der That nur anfriditig bedauern , dasS er semen 
Vorsatz, „auch in Historicis etwas zu thun", nicht ausgeführt hat 
und dass er den Fntschuldigungen doch sehr unzureichender Art, 
die seine „natürliche Faulh(!it" und seine schon mächtiger auf- 
tretende ängstliche Bequemlichkeit üim zuführten, nachgab ^^j. Wir 
sind durch diese Unterlassung unzweifelhaft um ein seltenes und 
köstliches Stöqk unmittelbarer Historie ärmer geworden. Was 
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uns Göllie einige Jahrzehnte später dafiiir geboten bat , kann als 
genügender Ersatz daför nicht betrachtet werden. 

4. 

• Unter der wi]n(lerbaren Fülle der Interessen und Beziehungen, 

die wir bei Götlie im weiteren Verlaufe der Revolutionsepoche 
wahrnehmen, geht die 1 heiliiahme für liLstorische Dinge und Per- 
sönlichkeiten nicht ganz unter. Für die Lektüre wichtiger Er- 
scheinungen im Gebiete der geschichtlichen Literatur im weitesten 
Sinne findet er, der für Alles Zeit land, eben&lls Zeit Die Denk- 
würdigkeiten des General Dumoariez wie die der Stephanie von 
Bonrbon-Conti beachtet er aufmerksam. Die ersteren stodirte er 
sorgfältig, „um sich die Epoche seiner Grossthaten, von denen er 
persönlich Zeuge gewesen, bis in's einzelne Gehehnezu vergegenwär- 
tigen" Die letzteren haben in ihm bekanntlich die erste Idee zu 
seiner „natürHchen Tochter" erweckt ^^). Zwischen G. und Joh. von 
Müller, der 1 804 auf Besuch in Weimar war, bestand ein nachhaltiges 
Verhältniss. Die stets schlagfertige Gelehrsamkeit und Belesenheit 
Müller's imponirte dem Dichter ^®). G. fand aber auch sonst 
Gefallen an Müller. £r zeigte seine Selbstbiogiaphie mit warmer 
Thdlnahme in der Jenaer A.*L.-Z. an^) und nahm ^spater seine 
Partd, als sein Uebertiitt za Napoleon ihm nicht mivenichiddete - 
Anklage zuzog. Aus dieser wohlwollenden Beurtheflung heraus» 
um dem Angegrifienen zu HQfe zu kommen, hat sich G. ja auch 
entschlossen , Müller's angefochtene Rede auf Friedrich den Grossen 
in's Deutsche zu übersetzen und im Morgenblatte erscheinen zu 
lassen ^^). Während keinerlei Spuren irgend einer Beziehung 
zwischen G. und Spittler zu entdecken sind, war er seit dessen 
Besuche in Weimar (1802) zu Sartorius in ein näheres Verhältniss 
getreten; die Studio des Göttinger Historikers über die Geschichte 
der Hansa haben seine Theihiahme erregt Eine Reihe von Jahren 
später (1814) treffen wir Saztoiius wieder in Weimar Auch 
Woltmann zog schon in der Zeit seines ersten Auftretens in Jena 
Gdthe's Aufmerksamkeit auf skdi In dem BiiefVrechsel mit 
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Schiller wird desselben freilich nicht immer in einer schmcMclu'l- 
haften Weise g^etlacht; allerdings geht die Missbilligung mehr von 
Schiller aus., jedoch äussert auch G. einmal seine Unzufriedenheit 
^er die unkritische Art und Weise, mit der Woltmann in seiner 
Daistellung der jüdischen Geschichte das alte Testament' ,jal8 rdne 
Quelle der Begebenheiten" hinnehmen konnte , als wenn ein Leh- 
horn und Herder nie existirt hätten Gerade diese Untersachimgen 
haben Göthe von je auf's lebhafteste angezogen. In diesem Zu- 
sammenhange dfirfen wfr wohl auch der fruchtbaren Theilnahme 
gedenken , die G. der neuen Jenaer Literatur-Zeitung mit Rath 
und That zugewendet hat. Seine Briefe an Eichstädt , die vor 
einigen Jahren veröffentlicht worden sind, lassen uns in diese 
seine Thätigkeit mitten hinein sehen. Er hat sich für die Be- 
gründung dieser Zeitung und die Leitung derselben ungemein er- 
wärmt. Gerade auch die politischen und historischen Schriften, 
die zur Anzeige gebracht werden sollten, haben ihn besonders 
beschäftigt. Bei den, ersteren kommt denn auch seine vorsichtige, 
diploinatisvende Natur zur Geltung, während Umsicht und zu^ 
treffendes Urtheil überall durchblicken. Und nicht blos die Aus- 
wahl der betreffenden zu recensirenden Schriften , sondern 
auch der Gelehrten, wie z. B. Joh. v. Müller, Sartorius, Luden 
u. a. , die dafür in Anspruch genommen werden sollen , lässt er 
sich angelegen ^sein. Zugleich hat er sich selbst als Mitarbeiter 
dabei mehrfach bethätigt. U. a. hat er auch iMarmontel's Me- 
moiren, die kurz vorher erschienen waren, und die ihn aus mehr 
als einem Grunde anzogen, anzuzeigen beabsichtigt es aber 
danti doch* wieder unterlassen; er hat sie aber dafür in seinen 
Anmarkungen zu Rameau's Neflen verwerthet. 

In diese Jahre (seit 1802) lallt auch die Grundlegung des 
so innigen und fruchtbaren Verhältnisses Gothels zu Fr. A. Wolf, 
das sich dann freilich nicht auf stets gleicher Höhe erhalten hat. 
Es ist in neuester Zeit in so vortrefflicher und erschöpfender 
Weise darüber gehandelt worden, dass wir uns auf die unum- 
gänglichsten Bemerkungen darüber beschränken dürfen Das 
Verhättniss Göthe's zur Homerischen Frage ist es aber, das wir 
in diesem- Zusammenhange nicht ganz übergehen können. Diese 
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steht ja mit der , eben durch Wolf angebahnten neuen Epoche der 
historischen Kritik in engster Beziehimg. Die Aufiiahme» die die 
F^oIegomenabeiG. ursprünglich fanden, war begreiflicher .Weise eine 
ziemlich kilhle Weiterhin liess er sich wohl attf eine Biscussion 
darüber ein und hatte Augenblicke, wo er sich mit dem kühnen 

• Wurfe des Philologen versöhnte oder doch befreundete; aber 
diese Stimmung dauerte nicht an ; er schwankte dann zwischen 
dafür und dagegen hin und her und zuletzt trat er wieder auf 
die Seite der Anwälte der Einheit des Gedichtes und war 
Schubarth sein Mann Und so kam er im Zusammenhange mit 
seiner ^esammten Weltanschauung dazu, den conservativen Um- 
schwung, der sich in der Homerischen Frage geltend .machte, 
mit dem allgemeinen Rückgang der revolutionären Strömung in 
Verbindung «zu bringen^. Recht charakteristisch för die An- 
schauungsweise beider Männer ist, was G. in den Tage- und 
Jahresbeften von ihrer Unterhaltung bei Gelegenheit dnes Besuches, 
den Wolf in Weimar abstattete, mittheilt. Wolf wollte nichts für 
gescliichtlich und wahrhaft glaubwürdig gelten lasstMi , was nicht 
durch geprüfte und zu prüfende Zeugnisse überliefert sei . während 
der Dichter und seine Freunde namentlich bei der Beurtheilung 
der \Verke der bildenden Kunst auch noch durch andere Hilfs- 
mittel zum Ziele kommen zu können glaubten ^^). Uebrigens hat 
G. die Bedeutung Wolfs als Begründer der Alterthumswissenschaft 
recht gut erkannt. Er wusste es, dass Wolf eben dadurch Phi- 
lologe im höchsten Same des Wortes war, weil er sich die Ver- 
gangenheit (in diesem Falle das Alterthum) im höchsten Grade 
vergegenwärtigen konnte 

Nun wäre es aber ein Irrthum zu wähnen , als sei G. etwa 
ein grundsätzlicher Gegner der Kritik gewesen. Durchaus nicht, 
wenn sie ihm auch manchmal unbequem wurde. Er verehrte in 
ihr vielmehr ,,jene Funktion des menschlichen Geistes, die wir 
wohl die höchste nennen dürfen, das Absondern des Aechten 

. vom Unäcbtesi'' Auf dem Gebiete aeanier natniwissaaschaftlidien 
und anatomisdien Studien hat er diese Funktion ja sdbst in hohem 
Grade an^^eübt Sp schreckte er auch vor der um sidi greifenden 
historischen Kritik, die er sich, wie erwähnt, allerdings im Zu- 
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sammenhang mit der revolutionären Stimmung der Epoche dachte, 
nicht zurück. Man muss sich hüten auf gelegentliche , von anderen 
übermittelte Aeusserungen , die damit im Widerspruch stehen, zu 
viel Geweht zu legen ^*). Schon in früher Zeit kehrten sich seme 
kritischen Zweifel gegen das alte Testament, vor allem gegen die 
ffinf Bücher Mosis ^^); Die betreffenden Aibeiten von JEUcfahom 
und- Michaelis liess. er nicht mkbehenigt. Insbesondere' stiess er 
•sieb ai^ der langen Zeit» die die Kindfi^t^ Israelis angeblich in- der 
Wüste zugebracht, und wollte er diese .Angabe für eine spätere 
Erfindmig halten. So hat ^ denn auch sofort wirklich den noch 
heute lesenswerthen Versuch gemacht, das Fabelhafte und Ge- 
, . schichtliche in jenem Berichte zu sondern und denselben später 
seinen Erläuterungen zum westöstlichen Divan einverleibt 

Bei dieser Stimmung seines Geistes und der Universalität 
sdner Bestrebungen konnte ihm somit das Werk nicht entgehen, 
das der Ausgangspunkt der historischen Kritik in Deutschland ge^ 
worden ist, nämlich Niebuhr's römische Geschichte.' Die bezüg- 
lichen Mittheilungen in G. B. Niebuhr's Lebaisnachrichten setaen 
uns cur G;ennge in den Stand, die Beiiehungen beider Männer 
zu ubersehen Sie reichen vom Jahre 1812, in weldion Nie* 
buhr mit einem Briefe den eben erschienenen i. Band seines 
Werkes an G. überschickte, bis zu Niebuhr's Tode. Der Ton, 
den G. in seinen Zuschriften an Niebuhr anschlägt, ist ungemein 
anerkennend und von achtungsvoller Herzlichkeit; man empfindet 
es, der Dichter fühlt sich hier einem ausserordentlichen Manne 
geg^über, dessen Art imd Streben ihm wie wenig Aehnliches im- 
ponfft. Er erkennt in dem „Musterbüde der Kritik*' das »Un- 
schätsbaie der Sondenmg von Dichtung und Geschichte" ^ aus- 
drücklich an, und mit jedem Bande ist seine Theflnahme im 
Wachsen. Allerdings spricht er sich, nachdem er die zweite 
Ausgabe des 2. Bandes der R. G. kurz vor Niebuhrs Tode An- 
pfangen, au Zelter dahin aus, dass es nicht zu semen Neigungen ^ 
gehöre, in den „düsteren Regionen der (leschichte" Klarheil zu 
suchen. „Aber um des Mannes willen, nachdem ich sein Ver- 
fahren, seine Absicht, seine Studien erkaimte, wurden seine In- 
teressen auch die meinigen. Niebuhr war es digentlich, und nicht* 
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die r()misclie Geschichte, was mich beschäftigte u. s. w. Aber 
als dann Niebuhr plötzlich dahin ging, ehe Göthe ihm für jene 
Zusendung gedankt hatte, war dieser förmlich bestürzt; er hatte ihm 
eingehender antworten wotten und das war nun vereitelt; das 
Unausgesprochene quälte ihn^. Er beeilte sich daher, jene 
Worte zurückzunehmen imd im Hinblidc auf die bereits sichtbaren 
Wirkungen des von Niebqhr gegebenen Bdq>ieles sein' Interesse 
f&r den grossen Geschiditscbreibar auf eine sachlichere Basis, zu 
stellen"^;. Die warme Empfindung ßr den Heimgegangenen hielt 
ihn jetzt erst recht fest : in diesem Sinne ist es zu verstehen, wenn 
er sich bald nach Niebuhrs Tod um ein Porträt desselben be- 
mühte^*). Dass G. den ausserordentlichen Uraschwimg den Nie- 
buhrs "Methode auf die deutsche Geschichtschreibung schon in der 
nächsten Zeit ausgeflbt hat, kUur erkannt oder nur sicher geahnt 
habe, dürfte indess trotz aUedem nicht bdiauptet werden^'). 

5. 

Göthe hat aber in dem letzten Drittel seines Lebens das 
Gebiet der Gescfaicfatschreibung nicht bloss gestreift, sondern 
— in einer bestimmten Richtung und in seiner Weise — es sogar 
unmittelbar betreten. Alle seine verschiedenen Schriften, die im 
weitesten Sinne autobiographischer Natur sind, von Wahrheit und 
Dichtung angefangen bis zu den Tages- und Jahresheften herab, fallen 
unter diesen Gesichtspunkt. Allerdings, die politische Geschichte 
bleibt zum grössten Theile davon ausgeschlossen; es ist über- 
wiegend die Literaturgeschichte, die hier in Frage kommt und 
die den bleibenden Gewinn davon zieht. „Wahrheit und Diditong^ 
ist trotz des poetischen Elementes im Sinne von Denkwürdigkeiten 
' auftu&ssen; sie shid das erste grosse Beispiel dieser Axt in deutscher 
Zunge und ke&ie firemde Literatur kann ihnen etwas Gleiches an die 
Seite stellen. G. hat hier ein Muster der erzählenden Prosa 
und der Kunst der Erzählung geliefert, das, an und für sich be- 
wuncii.Tungswürdig , zugleich nach allen Richtungen literarischer 
Darstellung hin in hohem Grade fruchtbar und wohlthätig gewirkt 
liat. Die literarhistorischen Theile des Werkes sind oft genug 
gewürdigt worden, sie sind es vorzugsweise, die den Dichter an 
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der Seite der Romantiker zum Begründer der Literaturgeschichte 
in Deutschland stempeln ' Er hatte die Wahrheit des Satzes, den 

er einmal aufstellte, an sich erfahren: „Ueber Geschichte kann Nie- 
mand iirtheilen, als wer an sich selbst Creschichte erlebt hat. 
Si) geht es ganzrn Nationen. Die Deutschen können erst üijer 
Literatur urtheilen, seitdem sie selbst eine Literatur haben ^^y^. Als 
Ergänzung von Wahrhöt und Dichtung, als fortgesetzte „Confes- 
sionen^ sind die «»Campagne in Frankreich" und die ,3^1agerung 
von' Mainz", die «italienische Reise*' und die y,Annalen'* zu be- 
trachten. Die „Campagne in Frankreich" trägt unter allen ge- 
nannten Werken trotz der unhistorischen Briefform den am meisten 
geschichtlichen Charakter. Sie ist, wie die Belagerung von Mainz, erst 
lange nach den geschilderten Vorgängen, in dem Jahre 1821 auf 
1822, meist aus Briefen und Tagebüchern kuustmässig hergestellt 
worden^®). Die objektive Ruhe, mit der hier die gewaltigsten 
Ereignisse dargestellt werden, möchten wir Ueber loben als ta(lcln. 
Kein Zweifel, wir haben wiederum Denkwürdigkeiten eines ebenso 
unbefangenen als scharfblickenden Theilnehmers an dem unglück- 
lichen. Feldzuge, und keine förmliche Geschichte desselben vor 
uns; aber jene manigfechen wülköhrlichen und fictiven Zuthaten, 
die Wahrheit und Dichtung charakterisiren, sind durchweg bei 
Seite gelassen. In der Hauptsache; was die thatsächlichen Vor- 
gänge selbst angeht, haben wir hier einen kostbaren quellenma»- 
sigen Beitrag zur Geschichte des Feldzuges, der nicht mit Un- 
recht als ein „meisterhaftes Gemälde" desselben gerülunt wor- 
den ist^'). 

Von der ,4talienischen Reise", die im J. 1787 — 88 unter- 
nommen, im grossen aber erst 1813 und weiterliin ausgearbeitet 
wurde, ist es ein Einziges, das hier an dieser Stelle Erwülmung 
finden soll. Es ist das die Schildenmg, die G. dem Gründer der 
Verbrüderung der „Väter von Oratorium", Fhilippo Neri widmet. 
G. entwirft mit unendlichem Behagen und mit einer köstUcfaen 
Unbe&ngenheit das Büdniss dieses ,4inmoristischen Heiligen", zu- 
gleich aber mit so zutreffendem Geist und sicherem Urtheil, dass 
für siMucn von uns wiederholt hervorgehobenen historischen Sinn 
und seine Anlage zu kulturliistorischen Darstellungen sich nicht 
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leicht ein beredteres Zeii[,nn.ss aufstclUm lässt. Aber auch die 
Objektivität, die Unbefangenheit, mit der er sein Thema behan- 
delt, und die nicht das letzte Kennzeichen des Historikers ist, ver- 
dient mit Recht hervorgehoben zu werden^. 

Biographische Schilderungen entsprachen überhaupt seidem 
Genius ganz besonders, und ist diese seine Fähigkeit und Neigung 
auch sonst nicht unfruchtbar und wirkungslos ' geblieben. Noch 
immer lesenswerth ist seine Anzeige der . Selbstbiographie von 
Johannes von Müller, die eine Sammlung von „Biltüiissen jetzt 
lebentler (belehrten mit ihren Selbstbiographien" eröffnete. So- 
wohl was er an der Schrift lobt — die Hervorhebung der per- 
sönlichen Beziehungen, in denen Müller zu verschiedenen Zeiten 
gestanden — als was er daran vermisst, die Betonung der Ein- 
wirkung der concurrirenden grossen Weltbegebenheiten auf des 
Autors Entwicklung — trifik scharf zum 2el^. Zu der Bearbeit- 
ung der Autobiographie Benvennto CeUini's haben G. offenbar 
zwei in diesem Falle eng verbundene Eigenschaften des Stoffes 
gereizt, das persdnUche-realistische und das künstlerische Moment 
die. hier in seltner Unzertrennbarkeit in einander fliessen. Göthe 
hat dadurch den Deutschen eine Welt, die ihnen bis daliin noch 
ziemHch verhüllt war, aufgt^schlossen^^). Zur Biographie hatte 
Göthe, wie bemerkt, einen besondem Beruf; das Denkmal, das 
er Winkelmann gestiftet hat, legt dafür ein vollgültiges Zeugniss 
ab. . Auch nicht bloss intuitiv ist er dabei verfahren, sondern 
er hat sich die Theorie dieser historiographischen Art gründlich 
klar gemficht. So ^ es ihm gelungen, in diesem Falle etwas 
Atisserordentliches zu leisten, indem er an der Zeidmung der Ent- 
wickelung Winkelmanns die Bedingungen schildert, unter denen 
die Wiedergeburt des griechischen Geistes in jenem Zeitalter mög- 
lich geworden ist^^). Auf scjlchcr Höhe slelil dii; Biographic Ph. 
Hackerts, oder das, was G. dazu gethan hat, allerdings nicht. Es 
ergab sich das schon aus dem gegebenen Objekte, das lange 
nicht von jener unvergleichlichen Bedeutung ist, daher Göthes 
Arbeit mehr ein Werk der treuen Pietät als der schöpferischen 
Originalität geworden ist^^, und ihn selbst auch viel weniger be- 
friedigte^ In diesem ZusammiNihange verdienen endlich auch 

2! 
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die nekrologischen Nachrufe auf die Herzogin Anna Amalie und 
auf Wieland erwähnt zu \ver(len ^^), namentlich die „Gedächtniss- 
feier" Wielands zeichnet sich durch treffende Charakteristik und 
lichtvolle Wärme wohlthuend aus. 

Wenn wir bei dieser Gelegenheit auf die ,,Farbenlehre*' zu 
spredien kommen» so ist es selbstverständUcb der historische Thefl 
des Werkes, den wir dabei im Auge haben Man hat rnisrer 
Meinung zufolge auf denselben bisher zu geringes Gewicht gelegt, 
man hat ihn vielleicht» gedrflckt von der Fülle der Beziehungen 
und Leistungen, die G. dem Leser oder viehnehr dem Beurtheiler 
entgegenbringt, zu sorglos und gleichgiltig bei Seite liegen lassen. 
Nun mag es sein, dass die Ergebnisse der wissenschaftlichen 
Forschungen Göthe's auf diesem Gebiete unhaltl^ar sind, für die 
geschichtlichen Auseinandersetzungen möchten wir jedoch auch 
jetzt noch einige Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Als Ge- 
schichte einer Wissenschaft oder eines. Zweiges einer soldien, 

' wird diese Leistung Göthe's immer achtnng^werth bldben* Er 
wusste wohl, auf was es dabei ankam £r war m der That zu dner 
solchen Arbeit besonders befähigt und an dem nöthigen Fleisse 
hat er es in keiner Weise fdilen lassen. Die Darstellung mag 
nicht für systematisch oder methodisch genug gelten, aber die 

■ einzehien Meinungen und Systeme , imd die grossen Persönlich- 
keiten, die sie tragen, treten doch überall deutlich heraus und er- 
scheinen in der richtigen Verbindung. Oft freilich sind es mehr 
Bleistift-Zeichnungen, Skizzen, und nicht ausgeführte Gemälde, die 
wir erhalten. Wer aber das Werk imbefangen liest, wird zugestehen, 
dass es von einem Geiste herrührt, der geschichtlich zu denken, 
zu sondern und zu verbinden gewöhnt, und der unter Umständen 
zu viel höheren Leistungen angelegt war. Die Auseinandersetzung 
über Roger Bacon gehört unzweifelhaft zu den gelungensten 
Partien ^^). ^^el&ch finden sidi geistreiche Apercus und Reflexio- 
nen auch über das Wesen der Geschichte einer Wissenschaft und 
der Gescliichte überhaupt eingestreut^^. An dieser Werthschätz- 
ung des Buches kann der Umstand, dass Göthe sachlich und in 
der Kritik der dargestellten Ansichten und Lehren, z. B. Newton's, 
erheblich irrte, nichts ändern. 
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In der Reihe von Göthe's geldirten Beschäftigmigen ge- 
scliiditlidier Natur dfirfen seine Erläuterungen zum westöstlicben 
Divan nicht übergangen werden Sie gehören offenbar zu den 

Theilen seiner Werke, die am wenigsten gelesen werden und ge- 
kannt sind, aber sie sind ein Zeugniss dafür, dass er, überall ein 
ganzer Mann, niemals auf halbem Wege stehen blieb. Die Uni- 
versalität und die Arbeitskraft des Dichters, wie sie sich auch in 
diesem Falle bewährten, mit der gesammten Summe seiner Thatig- 
keit zosammengehalten, verdienen bewundernde Anerkennung. Da- 
mals, als G. diese seine Abhandlungen an das Licht treten Uess, 
erschloss er eine neue Welt. Aber auch heut zu Tage» nachdem ' 
die von ihm gegebene Anregung so ungemein fruchtbac gewirkt 
hat und die Studien Aber die Poesie imd Literatur des Orients 
äberhaupt einen so hohen Aufschwimg genommen, erscheinen sie 
noch nicht völlig entwerthet ^^). Göthe's eminentes literarhistori- 
sches Talent f)ewährte hier wieder seine volle Kraft an Reich- 
thum der Ideen, an Correctheit der Charakteristik, an tactvollem 
Verständnis« ferner Zeiten und Sitten. Anderes von historischen 
Plänen, deren Ausführung ihn anzogen, hat er dagegen nicht festge- 
halten. So war inuj. 1807 ^ ^ durch Niethammer von München ' 
her der Vorschlag ergangen, sidi an einem populären geschicht- 
lichen Unternehmen zu betheüigen. Es handelte sich um ein 
yyhistoriscii-religiöses Volksbuch zur Erbauung und Ergdtzung der 
Deutschen". Näheres erfahren wir über das beabsichtigte Unter- . 
nehmen nicht. G. hat sich, wie er erzählt, in der That eine 
Zeit lang mit liem Vorschlage beschäftigt, denselben aber zuletzt 
„wegen manigfacher Bedenken" wieder aufgegebeu ^"^). 

6. 

Neben den erwähnten selbständigen Arbeiten des Dichters 
läuft in dem letzten Drittel seines Lebens eine fortgesetzte, man 
darf sagen, steigende Theilnahme an den Erscheinungen wie 
auf dem Gebiete der Literatur überhaupt, so im besondem auch 
des Alterthums und der Geschichte im weitesten- S&me einher. 
Die prähistorische und die älteste geschichtliche Epoche unseres 
deutschen Alterthums nahmen bei Gelegenheit von Ausgrabungen 
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sein lebhaftestes Interesse in Anspcuch An den Bestrebungen, 
die Poesie des deutsdien Mittelalters wieder zu erwecken, nahm • 
er den innigsten Antli^. Noch als junger Iifann hatte er die 
„Fabefai der £dda<<.aus der Vorrede zn Mallefs dänischer Ge- 
schichte, kennen gelernt'®^. Mit dem Nibelungenlied war er 
durch Bodmer's Bem^ungen bekannt geworden, dann hatte ihm 
Christoph Müller seine Ausgabe gesendet, ohne dass das aber 
2unächst weitere Folgen hatte*®*). Erst im J. 1807, nachdem 
inzwischen die Theilnalime der Nation an diesen Dingen alige- 
meiner geworden war, ergriff er das Original und es packte ihn 
nun mit solcher Gewalt, dass es ihm ein Gegenstand populari- 
strender Mittheünng an einen Kreis von Damen, zugleich aber 
grändlicber und anregender Studien wurde So wollte er sich 
u. a. vox allem audi vergewissem, in weldie Zeit der Ursprung 
des Gedichtes in seiner fiberlieferten Gestalt zu setzen sei. Aber 
schon hat- er sich selbst auch dne Meinung darüber gebildet. 
„So viel ich ohne sonderliches Studium dieses merkwürdigen Ge- 
dichtes einzusehen glaube, ist, dass die Fabel in ihren ^-rossen 
Hauptmotiven ganz nordisch, völlig heichüsch, die BehaiullunLj al)er 
deutsch sei , wie denn auch das Costüm schon christlich ist ^^^). 
Dagegen fanden die Bemühungen modemer Liebhaber desselben, 
„der Herren Görres und Consorten", wie nicht anders zu erwar- 
ten, seinen BeiM nicht. „Sie ziehen noch dichtere Nebel über 
die' Nibelungen, und wie man von anderen sagt, dass sie das 
Wasser trüben, um Fische zn fingen, so trfiben diese Land und 
Berge, um alle gute kritische Jagd zn verhindern" 'Hiebei 
verkannte Göthe jedoch das freflich wie unwillkührliche Verdienst 
dieser Herren „Mittelältler" um die Beförderung einer besseren 
Kenntniss jener Epoche und ihrer Literatur in keiner Weise ^^^). 
Auch die Versuche Tieks, Arnims und Consorten, dichttirische 
Stoffe und Motive aus dem Mittelalter hervorzuziehen, fanden im Prin- 
dp seine Billigung, nur erhielt die Art und Weise der Aus- 
führung solcher Versuche nicht durchweg seine Zustimmung In. 
diesem Znsammenhang möchten wir gerne erfahren, wie G. fiber 
das Mittelalter und insbesondere fiber die politische und soziale 
Geschichte desselben gedacht hat. Aber es ist mehr als schwer 



Digitized by Google 



23 

• 

darauf eine unmittelbare Antwort m erhalten. Nur einige wenige 
dürftige Aeussoriingen .st('h(m uns in (iicser Beziehung zu Gebote. 
Es war damals freilich noch nicht so leicht gemacht \vi(^ heut zu 
Tage, sich auch nur eine leidlich corrckte Anschauung von 
demselben zu verschaffen. Die erste gr(">ss(?re Hälfte des Mittel- 
alters scheint ihn wenig angezogen zu haben; erzählt er doch 
selbst; dass für ihn, was zunächst die deutsche Geschichte betrifii, 
das historisch Interessante erst mit Rudolf von Habsburg angefangen 
habe Dagegen imponirte ihm das corporative 'Leben, wie es 
im besonderen die zweite Hälfte der mittleren Zeit in den manni(g^ 
fidtigsten Gestaltungen entwickelte. ,Jch bin eben im Mittelalter; 
— so lässt ihn der Canzler v. Müller sich äussern — indem ich 
T.udens (ieschichte desselben lese, so kommt mir die lebendige 
Anst:h;mung einer soUrhen Tradition der Vorzeit , wie dieses 
Armbrustschiessen eben , recht. Ihr Neuern mit eurem Centra- 
lisiren , wie wäret. Ihr wohl im Stande, einem Institut so viel Le- 
benskraft einzuhauchen, wie diese Ck>rporation seit Jahrhunderten 
bewahrt hat?**^^^) Raumers „Hohenstaufen" erfreuten sich semes 
Bei&lls; aber seine darauf bezugliche Aeussenmg lässt schliessen, 
dass die Geschichte der behandelten Epoche in der Vielheit 
ihres Inhaltes ihm fremd genug geworden war^^^. Job, v. Mül- 
lers Geschichte der Eidgenossenschaft finde ich leider nirgends 
berührt; um so mehr verdient sein Urtheil fiber dessen post- 
humes Werk (24 Bücher allgemeiner Geschichte) Berücksichtig- 
ung. „Es ist ein höchst dankenswerthes Buch, schreibt er an 
Reinhard. Schon dies ist für uns wichtig, mit einem Zeitgenossen, 
den wir kannten, cüe Weltgeschichte nach seiner Art zu durch- 
laufen. Freilich verbirgt sich jedes Individuum schwer hinter d^ 
Maske des von ihm hervorgebrachten Buches; viehnehr erkennt 
man den Autor vielleicht aus der Schrift deutlicher, als aiis dem 
Xreben:« denn es schneidet sich doch jeder die Welt ziemlich 
nach seiner Taille. So ist es auch hier, und ich liebe dies Weik 
mriyesonders, weil es die Tugenden und Mängel des Verfassers 
so deutlich ausspricht. Das grosse Studium, das zu Grunde liegt, 
ist respektabel, und dioijenigen Theile, wo das Metall recht durch- 
^eschmokea, gereinigt und flüssig in eine wohl ausgesounene 
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Form lief, sind vortrefiSich zu nennen. Für die grossere Masse- 
von Menschen ist das Buch gewiss auch wohltbatig* Mir, auf 
meiner einsamen Warte, ist abermals au%efallen, dass man vom 
moralischen Standpunkte aus keine Weltgeschichte schreiben kann. 

Wo der sittliche Massstab passt, wird man befriedip:!, wo er nicht 
mehr liiiircicht, bleibt das Werk uiizugäugiicii , und man weiss 
nicht was der Verfasser will**')". 

Anlangend das Alterthum im sj)ezielk;ii, so gewann ihm 
die politische Geschichte desselben, die Griechen nicht ausge- 
schlossen, wenig Beifall ab, während der geistig-literarische Inhalt 
jener Zeit die Welt bildete^ in die er sich am liebsten zurückzog 
und der er sich am innigsten verwandt fühlte. Vqu besondren 
Studien des Dichters über die Geschichte der Epoche der Refor- 
mation ist wenig zu verzeichnen. Sein berufenes Distichon, das 
sich gegen das „Lutherthum« als die Störerhi der „ruhigen Bild- 
ung" wendet, ist bekannt. Ks entscheidet aber in der Hauptsache 
nichts für seine Meinung, und wer den Dichter nur ein wenig 
kennt, wird sich leicht selber sa^tm, wie sie in Wahrheit be- 
schaffen war. So mag es als angezeigt erscheinen, an einen oder 
andern Ausspruch von ihm zu erinnern. „Es ist nicht zu läugnen, 
sagt er etmnal, dass der Geist sich durch die Reformation zu be- 
freien suchte; . die Aufklärung über giiechiscfaes und römisches 
Alterthum brachte den Wunsch, die Sefansudit nach einem freieren, 
anständigeren und geschmackvolleren Leben hervor. Sie wurde ^ 
aber nicht wenig dadurch begünstigt, dass das Herz in einen ge- 
wissen einfachen Naturzustand zurückzukehren und die EfabOd*« 
ungskraft sich zu concentriren trachtete • ^ ^'*). Für die politische 
Geschichte des i6. Jahrhunderts hat G. seit seinen Zurüstungen 
zu Götz und Egmont wohl überhaupt nicht mehr besonders viel 
Zeit verwendet. Die Geschichte des i8. Jahrh. hat er in seiner 
wichtigeren Hälfte selbst erlebt. Jedoch zog ihn auch hier ipehr 
die geist^-literarische als die • politische Seite desselben an. In- 
dess stellt er dem Genius- dieses Jahrhunderts kein besonders 
günstiges -Zeugniss aas: namentlich unsteten, selbstgenfigsamen und 
gegen früheres unbilligen Sinn wirft er ihm vor Von Werken, 
welche auch die neuere Geschichte berühren, haben Friedrich 
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Schlegels bezügliche VorlcsuiiL,^'!! m ine Anerkennung gefunden***). 
Das Urtheil, das er darüber fällt, ist in der That ein sehr zustim- 
mendes und wird heut zu Tage nicht so leioht wiederholt wer- 
den. Was Gothe für die Schrift einnahm, war n. a. sicher die 
conservative Tendenz derselben; sie einer sachlichen Prüfimg 
zu mitendeben, war er selbst weder in der Stinmiung noch in der 
Xage, aber er hätte hervorheben Icönnen, dass, wenn es wahr ist 
was er einmal behaup)tet, dass „Begeisterung das Beste ist» was 
wir von der Geschichte haben" sie aus tliesem Buche für 
einen normalen Menschen kaum zu holen ist. 

Von der Geschicht(i {?inzt!lner Länder war es die böhmische, 
die sich seiner näheren Aufmerksamkeit erfreute. Sein häufiger 
Besuch in Carlsbad wurde die Veranlassimg dazu. Es war über- 
haupt eine löbliche und bezeichnende Gewohnheit Göthens , sich 
öber Oertüchkeit^n, an welchen er küizefe oder längere Zeit ver- ' 
weilte, historisch zu orientiren. So hatte er schon im }. 1801 bei 
Gelegenheit eines Aufenthaltes in I^nrmont Zurfistongen zu einer 
geschichtlichen Beschreibung des Ohrtes und der Umgegend ge- 
troffen**'). Zum Zwecke der Information über die Geschichte 
Böhmens musstc ihm zunächst Woltmanns „Inbegriff der Geschichte 
Böhmens" dienen Woltmann hatte sich zuletzt in Prag nie- 

clergt;lassen. Zu Göthe stand er seit langer Zeit in Beziehungen, 
die er wohl zu schätzen wusste und durch freundliche Besprech- 
ungen von Schriften des Dichters, der dafür nicht unempfindlich 
war» zu unterhalten bemäht war^. So kam es auch, dass die 
„Gesellschaft des vaterländischen Museums'* in Ptag Göthe zu ihrem 
Mitglied ernannte; dieser erwies sich daför dadurch dankbar, dass 
er von dem ersten, sehr gehaltrdcfaen Jahrgang deat Zeitschrift 
(1827), die die Gesellschaft durch Franz Palacky herausgab, 
eine eingehende Besprechung unternahm, bei welcher die histo- 
rischen Mümenle besonders berücksichtigt sind : es ist bekannt, 
dass an dieser Besprechung Varnhagen ^inen nicht unwesent- 
lichen Anthcil gehabt hat. Zwischen Göthe und Varnhagen 
bestand seit einiger Zeit dn näheres Verhältniss; die „biographi- 
schen Denkmale** Vamhagens, der sich notorisch an Göthe's 
Styl herangebildet hatte, waren von Göthe in auszeichnender 
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Weise gerühmt worden**'). Die zukunftsreiche Bewegung» die 
ein^e Jahre nach dem Freiheitskriege und im Zusammenhange 
damit für eine wisseitschaftlidie Behandlimg unserer nationalen Gve- 
schichte besonders des Mittelalters entstand und unter des Frei- 
herm von Stein Auspiden zur Begründung der Gesellschaft für 
ältere deutsche Gesdhichtskunde zum Zwecke der Herausgabe der 
Monumenta Germaniae Historica geführt hat, trat auch an Göthe 
■ hi-ran. Der Freiherr von Stein hatte schon im Sommer 1815 
Göthe in seinen Plan eingeweiht und ihm einen „umständlichen" 
denselben behandelnden Aufsatz eingehändii^t, oiine dass das aber 
weitere positive Folgen hatte. Nun, im J. 18191 als die beab- 
sichtigte Gesellschaft bereits begründet war und auf festen Füssen 
stand, wendeten sich die Vorstände derselben an Göthe mit 
Glückwünschen zu semem 70. Geburlstage (28. August 1819) 'und 
theflten ihm seine Ernennung zum Ehrenmitglied der Gesellschaft 
mit. G., selbst nicht Fachmann , am allerwenigsten, im Gebiete 
der mittelalterlichen > politischen Geschichte , wenn es ihm »,an 
einem ernsten Hinblick auf die Vorzeit" bei sehien x\rbciten auch 
nie gefehlt, konnte seinen Dank gegen die ihm i>r\viesene Auf- 
merksamkeit am Ende durch nichts anderes als durch gute 
Wünsche bezeugen Imiess hat er doch zugleich aus den 

handschriftlichen Schätzen der Jenaer Universitäts- und der 
Weimaiischen öffentlichen Bibliothek in dem 5. Bande der 
Zeitschrift jener Gesellschaft (Archiv für ältere d. Geschichtskunde) 
Mittheilnngen gemacht oder — machen lassen. Er hat dann 
auch das Erscheinen der ersten Bände der Gesdiichtsquellen 
selbst nodi erlebt, und die weitere glückliche Entwickelung der 
ged. Gesellschaft war wie nichts anderes geeignet, einen gelegent- 
lich von ihm gebilligten Satz, das.s an eine rein gemeinsame Be- 
handlung einer wissenschaftlichen Aufgabe in dem Heben deutschen 
Vaterlandc nicht zu denken sei, auf's glänzendste zu wieder- 
legen "«^). • 

Bei der wachsenden Theilnahme, die Göthe der allgemei- 
nen internationalen literarischen Bewegung zuwendete, konnte es 
-nicht ausbleiben, dass auch die historische Literatur in fremder 
Zunge seiner Beachtung nicht ganz entging. So die Werke von 
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ViUemain und Guizot, denen er die Verbindung der ,»voilkom- 
mensten Kenntniss der Vergangenheit mit dem Gdste des 19. 
Jahzlranderts" nacfarähmt^*^. Die Werke der Frau Roland, die 
damals erschiene, erweckten sein bewondemdes Erstamien. Er 
beurtheilt sie freilich mehr mit der Empfindung des Dichters als 
dem Auge des Historikers Auch die nai)oleonische Literatur 

eines Bigiion, Bourienne und das Manuskript von St. Helena liess 
er iiiclit unbeachtet **^). Gegen W. Scott's Leben Napoleons 
•konnte er bei seineu bereits bestehenden Beziehungen zu dem 
Verfasser nicht gleichgiltig bleiben. Jedoch drückt er sich Zelter 
gegenüber zurückhaltend genug über dasselbe aus. Er rühmt 
dem Werke zunächst nur nach, »dass ef ihm den beschwerlichei^ 
Zeitraum von 1 789/ wo nach setner Rückkehr aus Italien der revolutio- 
näre Alp ihn empfangen, bis jetzt (1828) ganz klar, deutlich und 
zusammenhängend gemadit habe; jetzt möge er auch die Ein- 
zelnheiten der Epoche \\neder leiden, da er sie in einer gewissen 
Folge sehe" Bekannt ist, in welchem Grade die Literatur 

- der Volkspoesit;on, die in den letzten Jalirzehnten seines Lebejis 
von verschiedenen Seiten her mit fruchtbarem Eifer gepflegt 
wurde, des Dichters Interesse erweckte; in ganz besonderem Grade 
war das mit den serbischen Volksliedern • der Fall^^, die dann 
auch Veranlassung wurden, dass er über den damals eben em- 
porsteigenden Ranke Erkundigungen emzog, der im J. 1829 
sein erstes Meisterwerk, die „Geschichte der serbischen Revolu- 
tion" veröfifentlicht hatte Ebenso begleitete G. die gelehrten 
Arbeiten im Bereiche der altindischen Literatur, beziehungsweise 
der Sanskritdichtun«; *^^), sowie die Untersuchungen W. von Hum- 
boldts über Sprachwissenschaft im Allgemeinen und die baskische 
Sprache im Besonderen ^*^) aus weiterer oder geringerer Entfer- 
nung mit Aufmerksamkeit und je nach Lage der Sache mit 
scharfsinnigem Verständniss. 

Manches, worüber er seine Meinung abgab, ist von ihm 
nicht aufgesucht, sondern ihm nur von aussen her nahe gelegt 
worden. Aber er hat doch immer das treffende Wort gefunden 
und, wenn er sich besonders warm angemuthet fühlte, ebe nach- 
wirkende Anregung zu geben venudit. So als er tt. a. die „sehr 
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lesenswürdigen aber nicht lesbaren" vqn Büschiog heransgegebeneu 
(»Begebenheiten des schlesischen Ritters Hans von Schweinichen" 
zur Bearbdtung empfahl. „Die Bearbeitung dieses zuerst genann- 
ten Werkes wurde wohl am sichersten glucken; es ist vaterlandi- 
schen Ursprungs, und wir Deutschen sind geneigt, uns in frühere 
Zeiten und Sitten, so abstehend und wunderlich sie auch sein 
mögen, mit einem heiteren Patriotismus zu versetzen ^^)". Ge- 
wiss ist, dass, sowie er im J. 1812 selbst einmal von Jakobi 
srlireibl, seine Denkart mit den zunehmenden jähren eine ihm 
ins Bewusstsein tretende liistorjsche Wendung nahm *^^). 

Nachdem dieser Sinn, in seiner Nation seit zwei Jahrzehnten 
so mächtig hervorgetreten war, wie hätte ihr grosser Dichter davon 
unberührt bleiben sollen? Vergangenheit und Gegenwart rückten 
vor dem Auge des Sehers immer enger an einander . und flössen 
in einander. Er hat dieser Reife seines Geistes in einem Briefe 
an W. V. Humboldt selbst deutlichen Ausdruck gegeben. ,J)arf 
ich mich, mein Verehrtester, in altem Zutrauen ausdrücken, so 
gesteh' ich gerne, dass in meinen hohen Jahren mir Alles mehr 
und melir historisch wird. Ob etwas in der vergangenen Zeit, 
in fernen R(»ichen oder ganz nahräumlich , ist ganz eins , ja ich 
erscheine mir selbst immer mehr geschichtlicher, und- du man mir 
Abends den Plutarch vorliesst, so komme ich mir oft lächerlich 
vor, wenn ich meine Biographie in dieser Art und Sinn erzählen 
soUte"^?« — 

So, eins mit der vor seinem Auge zusammenfliessenden Ver^ 
gangenheit und Gegenwart, gtqg er dahin. Das Gebiet, auf dem 
er der Meister war, trat zurück, andere Richtungen des nationalen 

Geistes rückten vor und rissen die Herrschaft an sich. In erster 
Linie die Historie. Und schon war der Mann aufgetaucht, der 
bestimmt war, der Mittelpunkt und Meister der neuen historischen 
Literatur und Wissenschaft zu werden, und der Dichter hatte noch 
einen Blick verständnissvoUer Theilnahme auf ihn geworfen. Alles 
wohl erwogen, wer möchte verkennen, dass aus dem stolzen 
Kranze, den sich die deutsche Historie seit jenen Tagen gewun- 
den^ ehi Blatt dem grossen klassischen Dichter zqkomme? 



Digitized by Google 



» 



^NMERKUNGEN. 



1) Die ersten Vorbereitungen zu „Wahrheit und Dichtung" fallen in 
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ffHistoriacbe Chronik oder Besdhreibiuig der merinrardigsten Geschichten, so . 
sich vom Anfiuag der Wdt bis anf den hentjgen Tag sqgetragoi"* Es leiclite 
urqvfing^ich bis 1619 und vrurde weiterhin mebifiich neu an^di^ und fin^e- 
seist A. deutsche BiocEapfaie Bd. i» S. 18. 

4) Werke 20, 45. 36. 

5) Zu vgl. G. L. Kxieg^: Die Brüder Scnkenberg. Fnuaidnit 1869. — 

Werke 20, 89. 

6) Werke 20, 188. 

7) Kriegk 1. c. S. 364. 
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9} Werke 21, S. 29. 
10) Wcriie 21, 30. 

- II) Vgl. über BShme die A. dentadw Biographie s. h. v. 

12) Gothe*» Briefe 3, 2. S. 1363. Der Brief G^s ist vom 24. Nov. 
1825 datirt. Es heisst u. a. : „Auch noch im gegenwiitigen Zeitmomente muss 
es mich höchlich freuen, in frühester Zeit dasjenige gewahrt zu haben, was in 
den Folgejahren als Grund aller rechtlichen Einsicht, als Regel des gesetzlichen 
Denkens und Urtheilcns ohne Widerrede erkannt wird. Ja, ich darf wohl hin- 
zufugen: wäre dieses Fach zu jener Zeit auf Akademien wie gegenwärtig l)e- 
handelt worden, so würde ich mich demselben mit dem grössten Eifer gewidmet 
haben. Denn die Geschichte des Rechts und dessen Hervorkommen aus den 
frühesten ZnstSnden, aus jenen der rohen und emfachen Natur, wie n sdcihen, 
die sckm ehie National- nnd LocalbUduDg wahnehmen lassen» Uieb von jeher 
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der Gegenstand meiner an^legentlichen Bebachtnngen. Die ronuscheii Anti- 
quititen, durchaiLs nidit b^greiflicli ohne Vergcgenwärtiji^ting des atnagat Fonnel- 
wesens dieser Nation, welches zuletzt der Anarchie und Tyrannei selbst noch 

eine {:^e\vissc \c^a\e Gestalt zu ijeben trachtete, verfehlten ihre Wirkung nicht 
auf meinen juj^'cruilicli >trcl>'-anien (reist. Aber nur jetzt, nach dem Verlauf 
von SC) vielen Jalir/ehiitcn , uinl mir durch die Bemühunj^en der ausserordent- 
lichen Mäiuier im Einzelnen klar, was ich im Ganzen keineswegs übersah , ob- 
wohl ahnungsvoll nur die Stelle bezeichnete, wo solches zu finden und zu ent« 

13) Ich erinnere u. a. an seine Schüdening des »,Pfeifeigerichtes*'' (S. 
W. 20, S. 22), an die Bcschrdbong der Kaiserkronnng u. dg^. mdir. 

14) Werke 22, 183 flgd. 

15) 22, 93. 

16) G. Arnold f 1714. — Vj^ über ihn Bauer in seinen „Epochen 
der kirchlichen Geschichtschreibung**. — Archib. Bowers Geschichte der 
Päpste, die in Göthe's friiher Jugendzeit kraft des Willens seines Vaters durch- 
gelesen w-urde, hatte weniger Eindruck auf ihn gemacht, S. W. 20, S. 173. 

17) Werke, 22, 29. 

18) Werke 22, 33. — Ueber Schupllin u. a. zu vgl. der Aufsatz 
L. Spach in seinen Biographies Alsaciennes. T. 1» p. 142 flg. 

19) 22, 36, 48 flgd. 

20) Ich luhre nur dnen Sats an, den man im vorigen Jahilrandert und 
vielleicht noch darüber hinans leider auf keinen dentschen Geschichtschrdber 
anwendcäi konnte. (S. W. 22, 325): „Es entsteht em allgemenies Bdiagen, 
wenn man dner Nation ihre Geschichte auf eine geistreiche Weise wieder zur 

Erinnerung bringt; sie erfreut sich der Tugenden ihrer Vorfahren und bdSdtelt 
die Mängel derselben, wdche sie längst fiberwunden zu haben glaubt?" 

21) Eckermann, Ge^MÜclie mit Göthe, Bd. I, S. 246: „Wir Deutschen 
sind auch schlimm daran, unsere Urgeschichte liegt zu sehr im Dunkel und die 
spatere hat aus Mangel eines einzigen Regentenhauses kein allgemeines nationales 
Interesse". Dazu S. 312. 

22) Göthe's Briefe l, S. 203 (8. Jimi 1774): ,,Er ist in die Tiefen 
seiner Empfindung hinabgestiegen, hat darin alle die hohe heüige Kraft der 
Simpeln Natur aufgewühlt und führt sie nun im dänmiemden, wetterlcuchtenden, 
hie und da moigenfiemidlich lächelnden oiphischen Gesang vom Anfang herauf 
über die weite Wdt, nachdem er vorher die Lasterbrut der neuem Geister, 
De- und Atiicisten, Phiblogen, Textvetbesserer, Orientalisten etc. etc. mit Feuer 
und 'Schwefiel und Fluthsturm ausgetilgt. Sonderlich wud Michaelis wm 
l^rocpionen getSdt^ Aber ich bore das Magistervolk schon mfin: er ist vo^ 
sSssen Weines, und der Landpfleger wiegt sidi auf seinem Stuhle und spricht: 
du rasest". 

23) Ib. S. 330 (d. I. April 1775). 

24) Tages- und Jahresheite, S. W. 27, 6. 
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2$) S. W. 37, 506—36. 22, I2S sagt er: „Man historisclies Wisseii 
liiiig nidit «uammeii, die Gcschiclite der Wdt, der Wiaaenschaften, der Lite- 
ratur hatte mich nur epochenweisr die Gegenstände seihst aber nur theO- und 

massenweis angezogen". 

26) Robert Keil: Göthe's Tagebuch aus den Jahren 1776 — 1782. 
Leipzig 1875. S. 289 (20. Januar 1780): „Auf die Bil)Iiothek wegen Bem- 
hard's Leben Auftrag'". — S. 21 5 (21. März 1780): „An Herzog Bernhard's 
L< bi !i in Gotha viel gedacht". — S. 221 (April 1780): ,J-as zur Geschichte 
Bernhard's". — 

27) Göthe's Briefe 2. Bd. S. 31 (d. 7. April 1780): „Zur Geschichte 
Hersog Bernhards , habe ich viele Dokumente und CoUektaneen zusammenge- 
bracht» kann sie schon ziemlich erzShlen und will, wenn ich erstlich den 
Scheiteriiaafen gedruckter und ungedruckter Nachrichten, Urkunden und Anec- 
dotoi recht zierlich zusammengelegt, ausgeschmikkt und eine Menge schönes 
Räucherwerks und Wohlgeruchs daraufhingestreut habe, ihn einmal bei schöner 
trockner Nachtzeit anzäaden und auch dieses Kunst- und Lustfeuer zum Ver- 
gnfigen des Publici brennen lassen". 

28) An Lavater schreibt er am 5. Juni 1780 (ib. S. 56): „Vielleicht 
schicke ich dir ehestens ein Portrait von dem Herzog Bernhardt aus dem hie- 
sigen Hause, um mir's von Lipsen stechen zu lassen. — Ich scharre nach mei- 
ner Art Vorrath zu einer Lebensgeschichte dieses als Helden und Herrscher wirk- 
lich sehr merkwürdigen Mannes, der in seiner kurzen Laufbahn ein Liebling 
des Schicksals und der Menschen gewesa ist, zosammen und erwarte die Zeit, 
wo mir's vielleicht glucken wird, ein Feuerwerk daraus zu machen. Seine Jahre 
fallen in den dreissigjährigen Krieg. Sein und seiner Brüder Familien-Gemälde 
inteiesnrt mich am meistai, da ich ihren Urenkeln, in denen so manche Züge 
leibhaftig wiedeikommen, so nahe bin. Uebrigens versuche ich allerlei Reschwö- 
nmgen und Hocuspocus, um die Gestalten gleichzeitiger Helden und Lumpen 
in Nachahmui^ der Hexe zu Endor wenigstens bis an den Gürtel aus dem 
Grabe steii^en zu lassen, und allenfalls irgend einen König, der an Zeichen und 
Wunder glaubt, in's Bockshorn zu jagen." — 

20) B. Röse, Bernhard der G. von Sachsen - Weimar. 2. Bd. Vor- 
rede S. 5, womach Karl August im Jahre 1780 bei „Albretlit l^riedrich 
von Erlach Baron von Spiez" Schritte gethan hat, um aus dem Familienarchiv 
der Erlachs zu Bern die aus dem Nachlasse 'Hans von Erlachs stammende, zur 
Geschichte, resp. zur Katastrophe des Herzogs Bernhard bezQglichen Akten zu 
eihahen. 

30) S. W. Bd. 27 S. 6. 

31) H. Luden: RfickUick in mem Leben. Jena 1S47 S. 108 %d. 

32) Ibidem. S. 107. 113. 

33) K. A. Böttiger» Literarische Zustände und Zeitgenossen. Bd. I, 

S. 65, 

34) Göthes Briefes, 127 (von 13. Okt. 1780): „— und eüies von den 
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grÖssten Kunststädten — der dich aber die Natur und den Krnst bei der Sache 
gelehrt hat, ist jene enicheinende Reportirlicbkeit , die sogar widrige Faktoren 
mit dar grossten Naivitfit etsihlt. Jedem sdne Meimmg mid aem XMieil frei zu 
lassen scheint, da siclk doch am Ende Jeder gezwungen föhlt, der Meinung des 
EnsShlen an adn." — 

Genannt sdn wird die Schrift I^iTateis: 

,,Mehiere der unglücklichen Briefe an seine kommenden and einige sein 

Sdiicksal betreffenden klaren Schriften nebst einer Pledigt und Gebet Aber die- 
sen Vorfall." Schaffhauscn 1780. 

35) Göthes Briefe, 2, 137 (d. 3. Oktober 1780). 

36) ib. S. 127, Brief von Lavater d. 13. Oktober 1780: „Schlözer spielt 
eine scheussliche ?'i^,air im Roman, nnd ich erlaube mir eine frajflichc Schaden- 
freude, weil doch sein ganzer Briefwechsel die Untemehmong eines schlechten 
Menschen ist." 

37) ib. 380 (d. 2. Mai 1782) an Ch. v. Stein. 

38) Göthes Briefwechsel mit Karl August. (Bd. I, S. 33) : „Schlözer 
ist hier und bedauert sehr, Ihnen nicht aufwarten zu dürfen, Buchholz hat ihm 
den LnfibaU«! steigen lassen; ich hoffe der deutsche Aretin wird an dieser 
Üheiuchen Ehrenbezeigmig sehr geachmeichelt seinl Koibd ist seinetwegen 
ans Jena gewichen nnd befindet sich in Tiefiirth**. 

39) Göthe's Briefe an Eichstedt 

40) S. W. 33, 122. 

41) Gothes Briefe an Heider. 3» S. 909 (d. 12. Okt 1787). — Zu 
vf^, Dfintser: Aua Heiden NadUass L 94. — Anch sonst bd iwradiede^ 

nen Gelegenheiten. — Vgl. auch Eckermann, Gespräche I, 166 als: Die 
Ideen zur Geschichte der Menschheit sind unstreitig Herders vorzi^lichstes Werk. 
Spiter warf er sich aui die negative Seite und da war er nicht erfreulich." • 

42) Eckerraann, Gespräche II, 169. 

43) Göthes Briefe 2, 648. 

44) Göthe's Briefe, 3, I. S. 38. an Ch. v. Stein (d. 20. Febr. 1789). 

45) S. W. 25, 196: ,,Hier wählte ich unaufgefordert die Römischen 
Kircheiiftste, Charwoche imd Ostern, Frohnlcichnam und Peter und Paul; so- 
dann zur Erheiterung die Pferdeweihe, woran auch amlcre Haus- xmd Hofthiere 
Xheil nehmen. Diese Feste waren mir damals nach allen charakteristischen 
l^naeSnlieilen vd^Dmmnien gegenwärtig, denn ich ging darauf ans, ein römisches 
Jahr SU schreSbeu, den Yerianf gdstücher und weltlicher Oeienüichkeit 

46) Kach S. Bdaserie soll Dobm m Gdtbe AnftcUasse iber dieGe- 
oesia des FSrstenbundes eriiatlen haben. 

47) d. ,3.Qm 17. Nov. 1787. (Göthes Brieiwechsd mit Rad Angnst 
Bd. 1, S. 93"). 

48) Tag^ nnd Jahreshefte snm J. 1789 (Bd. 37, S. 9). Zu vg^ die 
Campagne in f^anbekh (S. 20, 25, 212.) 
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49) Göthe's Unterhaltun^-n mit dem Kanzler Fr. V. Maller, herausge* 
geben von C. A, H. Burkhardt. Stutt<,'art 1S70. S. 53. 

50) Briefwechsel zwischen Schiller und (iothc. 3. Ausgabe. Stuttgart 
1870. C. Bd. 2, S. 354. Nr. 846 d. c). März i8ü2): Ich bin über des SouLwc 
meniuirc, liisioriqucs et pi)liii(juc.s, du regne de Louis XVI. gerathen, ein Werk 
das einen nicht loslässt und das durch seine Vielseitigkeit 'rinniiniint, Venn gleich 
der Yerfiisser mitunter verdächtig erscheint. Im Ganzen ist es der nngieheiire 
AnUkk von BScben und Strömen, die sieh, nach iNatumothwendigkeit, von 
vielen Höhen vnd vielen Thilem, gegen einander stfirsen und oidlidi das Ueber- 
steigen eines grossen Russes nnd eine Uebcfsdiweromnngveranlaflsen, in der zu 
Grunde geht, wer sich vorgesehen hat, so gut als dar sie nicht ahnte. Man 
sieht in dieser ungdieuern Empirie nichts als Natur und nichts von dem was 
wir Philosophen so gerne Freiheit nennen möchten." — Zu vgl. die Bemer- 
kungen Göthcs zu den Mimoires hisbmques de Mr. le Chevalier Fonvielle de 
Toulouse. Paris 1824. 

51. S. W. 25, 61: Von hier und heute geht eine neue Epoche der 
VV'eitgesclüchte aus, und ihr könnt sagen, ihr seid dabei gewesen. 

52) Ibd. S. 73- , . 

53) Ibd. S. 75. 

54) An F. H. Jakobi, Lager bei Hanenbom, 7. Juli 1793 (Göäie's 
Briefe 3, i.S. 162 — 3.): ,Jch aifoeite 6eiss^ in aesthetids, mondibos und phymcis 
und wSrde auch in Ifistorids etwas tiran, wenn dies nicht das undankbarste 
und gefihdkhste Fach wäre.** • "~ „Ich hatte die eisten Tage meines Hier- 
seins manches aufzuzeichnen angefangen, ich härte aber bald auf; meine natür- 
liche F aulheit fand gar manche Entschuldigung. Es gdiort dazu mehr Cou- 
rage und Kaimegiesserei als ich aufbringen kann und was ist's zuletzt ? alles 
was man weiss und gerade das, worauf alles ankommt, darf man nicht sagen, 
und da bleibts immer eine Advokaten - Arbeit , die sehr gut bezahlt werden 
müsste, wenn man sie mit einigem Humor unternehmen sollte". — Zu vgl. Ta- 
ges- und Jahreshefte zum J. 1793 (S. W. 27, 18—20). 

55) Tages- und Jahreshefte S. W. 27, 49. 

56) Ib. S. 71. 

57) Gölhe an Scfaükr 0anuar) 1804. (Briefwechsel 2. Bd. Nr. 945, 
S. 418). 

58) Tages* und Jahreshefle snm J. 1804 (Bd. 27 149). 

59) s. w. 32, s. 101. ■ 

60) S. W. 27 S. 247. — dagegen die Acussertmg Göthe's zu ver- 
gleichen, die Boisseite erzahlt (s* Boisserfe, S. 265) über Mülleis Behandlung 
durch Napoleon. 

61) Ib. S. 110. — Göthe's nihmendes Urtheil über Sartorius längst 
vergessenes Buch über die Geschichte der Ostgothen s. in seinem Briefe an 
Knebel d. 27. Febr. 181 1 (Briefe 3, I, S. 710). 

62) Biedermann und Gütiies Briefe ua Eichstadt. S. 322. — Sartorius 
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\rurde wiihrend des Wiener Congresses vom weimarischen Hof mit diplomati« 
sehen Auflrä{ien Ixrtraut (Briefwechsel zwischen Karl Au^'ust und Göthc). 

63) S. W. Bd. 27, 62 Tages- und Jahreshefte zum J. 1797: „Wolt- 
mann hatte sich interessant gemacht und berechtigte zu den schönsten Hoff- 
nungen". 

64) Bnefwecliiel «nsdieii ScMller und Göthe Bd. i, S. 285. Nr. 392 
d. 22. April 1797. « 

65) Göthe's Briefe an EichstiUtt, an verschiedenen Stellen. — Werke, 
deren Anatd|gen in der A-L-Z. Godie ndt Vorsicht behandelt wissen -will, sind 
s. B. (Reinhards) »Ni^ Bonaparte und das fianzosische Volk unter sdneni 
CoBBolat". Fener die: „Coneyondence poUtiqne et conlidentieUe inddite de 
Lonb XVI<* par Williams. (C. c S. 250—251.) 

66) Gothe an Schiller (wahrscheinlich im Januar) 1805. (Bii^wechsel 
Bd. 2, Nr. 979. S. 431.) 

^7) ^^S^- Göthe's Briefe an Friedrich August Wolf. — Herausgegeben 
Ton Michael Bemays. Beriin 1868. 

68) Göthe an Schiller (d. 17. Mai 1795) „Wolfs Vorrede zur Ilias 
habe ich gelesen, sie ist interessant i:cnug, hat mich aber schlecht erbaut. Die 
Idee mag gut sein, und die Bemühung ist respektabel, wenn nur nicht diese 
Herren, tun ihre schwachen Flanken zu decken, gelegentlich die fruchtbarsten 
Gärten des üsthetLschen Reichs verwüsten und in leidige Verschanzungen verwan- 
deiln müssten. Und am Ende ist mehr subjektives als man denkt in dem gan» 
aen Krame (Briefwechsel zwischen Schüler und Gothe, Bd. i. Nr. 70., S. 64). 

69) Tages- und Jahreshefte 1820 und 1821 (Werice 27). ^ Gothe*s 
Briefe 3, I S. 1160, d. 1820 an Riemer. 

70) Ibd. * 

71) Ib. S. 167. Zu vgl. die Einleitung von M. Bemays au den 
Briefen Göthe's an F. A. Wölfl 

72) Ibid. 

73) S. W. 39, S. 89. 

74) So bei Eckennaim und Kanzler Müller» die doch auch wieder Aus- 
sprüche ganz entgegengesetzter Natur anfShien. 

75) Ib. Werke. 22, 77. 

76) Vgl. n. a. che oben (Amn. 64) angeführte Aeusserung über Wolt- 
manns vmkritische Benützung des alten Testamentes. Femer seine Briefe an 
Schiller aus dem J. 1797t Nr. 296 und 298. (Bd. 1, S. 279 und 281 des 

Briefwechsels.) 

77) Lebensnachrichtea von B. G. Niebuhr. Hamburg und Gotha 1835. 
3. Bd. 359 folgde. 

78) Lebensnachrichten 3, 360, die Sonderung . von Dichtung und Ge- 
schichte kt unscUUzbar, indem keine von beiden dadurch gestört, ja vidmehr 
^ recht In ihier Wilide und ihiem Werth bestätigt wird. ~- S. Unterhalt- 
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ungen mit dem Kanzler Müller, S. 146: „die Phantasie wird durch Niebuhr's 
Werk zerstört, aber die klare Einsicht gewinnt ungemein". — 

70) Ibid. 3, 363. — Ueber einen Ausfall in der Geschichte der Farben- 
lekre, (S. W. 39, S. 57) der. vielleicht auf Niebuhr zu deuten wäre, 8. wei- 
ter unten. 

80) Gölhe's Briefwechsel mit Zelter. I. Ausgabe. Bd. 6, S. 11 5. 

^0 Tl). Bd. 6, S. 380: „Nun will ich aber bekennen, dass ich neulich 
gefrevelt habe, wenn ich, im Unmuth über Niobuhrs Tod, zu sagen mich ver- 
mas<, nur Niebuhi- sei es und nicht das von ihm so glücklich behandelte alt- 
römische Wesen, was mich interessiro; das ist keineswegs richtig. Denn der 
Verständige, der irgend eine Angelegenheit liebevoll und gründlich behandelt, 
* gibt uns Theü an seiner Theilnahme und nothigl uns in seine Angclegcnheilen 
hinein. So find' ich es jetzt, da die fSmiBoh-antiqaariache Sodetlt fixifilirt, 
mir ihre Bemühungen mitzutheOen, die ganz im Same Nkbohrs, von ihm an- 
geregt and nur auf seine eigentlichste Weise fiMtgefohrt, ihn nach seinem Ab- 
scheiden wirklidk wieder beleben. Er geht noch einher und wirkt** 

82) S. GSthe's Brief vom 11. Febmar 1831 an Louise Sddler und den 
von H. Uhde herausgegebenen Erinnemngai der gen. Künstlerin, S. 374. 

83) Sonstige bitisdie Anwandlangen Gotlie's anlangend, sden hier ein 
Paar Fälle' wenigstens erwähnt. So hat «* die im J. 1811 von Satori in 
Wien herausgegebene Sammhmg der hinterlassenen Schriften des Prinzen Engen 
von Savoyen anf den ersten Blick als Fälschung erkannt. (S. sonen Brief an 
Knebel d. 24. Aqgust 181 1. Göthe's Briefe 3, i. S. 723). — Riemer in 
seinen „Mitthcilungen über Göthe" II, 692 berichtet, Göthe habe (lange vor 
Otfried Müller) das „Mährchen von Lykurgos" und die angcl)lich von ihm ge- 
schaflene Verfassung Sparta's in das Kcicli der unlialthann Uchcrliifcrungcn 
verwiesrn und den Wunsch ausgesprochen, Niebuhr möge es einmal unter- 
suchen, wie er es mit der römischen (leschichte gcthaii.'' 

84) Vgl. die betr. Ausführungen bei Gervinus u. d. A. 

85) S. W. 3, S. 162. • 

86) IMe Fortsetzung oder VoUendnng vom Wahihdt und Dichtung wollte 
nicht gdingen, da ffnß ich znm Widerwärtigsten, das durch müde Behandlung 
wen^stens ertri^lich werden kann (G. an Staatsrath Schulz d. 12. Juni 1822, 
s. Gothe's Briefe 3, 2, S. 1182). — Am 5. Sept. 1822 schreibt er an ebm- 

denselben (ib. 1. c. S. 1199): ,,Die Campagne gefallt mir selbs|: jetzt besser als 
im Schreiben; das Unheil geht denn doch SO leicht hinter «^«n^ hinw^; es 
ist verdriesslich, aber lastet nicht". 

87) V. Gödeke, Göthe's Leben und Schriften. Stuttgart 1874. S. 
496 — 98. 

88) S. W. 24, 181-197. — 

89) S. W. 32, S. loi. Es heisst hier tu anderen: „Es gibt zweierlei 
Arten GesdilGhte zu schreiben, eine für die Wissenden, die andere fax die 
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Nichtwissenden. Bei der ersten setzt man voraus, dass dem Leser das Einzelne 
bis zum Ueberdniss bekannt sei. Man denkt nur darauf, ihn auf eine geist- 
rdcbe Weise darch Znsammcnstellnngen und Andeutungen an das zu erinnern, 
was er weiss, und ihm für das zerstreut Bekannte eine grosse Einheit der An> 
sieht za uberiiefera oder eiiizupragen. Die andere Art ist die, wo wir, s^ibfit 
hd der Absichk» eine grosse Einheit darsiistelkn, auch das Einzebie immer 
Aussig zu fiberüefem verpflichtet sind. Sollten zu unserer Zeit Männer, die 
über einzig oder funfe^ Jahre im Leiben, stehen und wirkai, Ihre Biographie 
schreiben, so wurden wir ihnen rathen, die letzte Art ins Auge zu fassen. 
Denn ausserdem, dass man sich gerade um das Nächstvorhergehende am 
wenigsten bekümmert, so ist imsere Zeit so reich an Thaten, so entschieden an 
bcsondi rem Streben, dass die Jugend und das mittlere Alter, für die man doch 
eigentlich schreibt, kaum einen Begriff hat von dem, was vor dreissi;;^ ofler 
vierzig Jahren eigentlich dagewesen ist. Alles was sich alsf) in eines Mei)>chcn 
Ltbtn dorther schreibt oder dorthin bezieht, muss aufs neue gegeben werden". 
— Sonstige Aeosserungen GSChe's über GesdiichtBchrrihmig nberhai^ s. Bd: 
3, S. 171, 2t»7, 224. 

90) S. W. Bd. 28 n. 29. — Der Plan, das Ganze an bearbeiten, ent- 
stand aIhnShBch. S. Bnefirochael zwiKhen Gdthe und SduDer. Bd. i an 
vendnedenm StcHen. 

91) S. W. Bd. 30, I— SO. — Vgl. Gödeke, 1. c. S. 353. 

92) S. W. Bd. 30, 51 — 279, Sie entstand im J. 1807. 

93) Tages- und Jahreshefte zum J. 1807. (S. W. Bd. 27, S. 250). 

94) S. W. 27, S. 416 und 422. 

95) S. W. Bd. 39. 

96) S. das Vorwort zur ersten Ausgalx- von 1810 (Bd. 37). „ — Aeus- 
serten wir oben, dass die Greschichte des Menschen den Menschen darstelle, so 
ISsst adi hier wohl anch bdiaupten, dass die Gesdiichle der Whsenachaft die 
Wissenschaft selbst seL Min kann Dasjenige, was man beritzt, nidit rdn er- 
kennen, bis man das, was andere vor uns besassen, zu ei kennen weiss. Mian 
wird rieh an denVoKzilgen seiner Zeit nicht wahrhaft und redüch freuen, wenn 

man die Voizfligie der Vogangenheit nidit za w&d^en versteht**. »»Von 

Demjenigen nun, der die Geschichte hgend eines Wissens überliefern will, kön- 
nen wir mit Recht verlangen, dass er nns Nachricht gebe, wie die Phänomene 
nach und nach bekaimt geworden, was man darüber phantasirt, c^ ^valint , ge- 
meint und gedacht habe. Dieses alles im Zusammenhange vorzutragen , hat 
grosse Schwierigkeiten, und eine Geschichte zu schreilxfu, ist immer eine l)e- 
denkliche Sache. Denn bei dem redlichsten Vorsatz kommt man in Gefahr 
imredlich zu sein; ja wer eine solche Darbtellung untemunnil, erklärt zum vor- 
aus, dass er manches ins Licht, manches In Schatten setzen werde**. 

97) Bd. 39 S. 71 flgd. — B. G. Niebuhr iShrt in seinen Vortrigen 
iiber R. G. (3. Bd. S. 208) bd Gelegenheit der Schilderung der Verschwendung 
in den rSmisdien Baiilai nnter K. Titus Ibigiende Stelle aus der Faibenldue 



Digitized by Google 



37 

an: „Die Römer waren aus tinciu ic^'cn, bequemen, behaglichen, biirj^erlichen 
Zustand zur grossen Breite der Weltherrschaft gelangt , ulmc ihre Besciiränkt» 
hät abzulegen. ~ — Aus eben dieser Qoelle ttsst sich ihr Luxus heilateii. 
Ungebildete Menschen, die zu grossem Vermögen gelangen, werden sich dessen 
auf IScherlicbe Weise bedienen; ihre Wdlfiste, ihre Pracht, ihre Vecsch'wendung 
werden ungeromt und ubertrieben sein, daher denn auch jene Lust zum Sdt- 
samen, Unzahligen und Ungeheuren. Ihre Theateri die sich mit den Zuschaoem 
drehen, das zweite \'r)lk von Statuen, womit die Stadt ulieriaden war, sind, wie 
der spätere kolossale Napf, in welchem der grosse Fisch i^nz gehalten werden 
sollte, alles Eines Ursprunjjs; sogar der Uehermuth und die Grausamkeit ihrer 
Tyrannen läuft meistens aufs AJbcmc hinaus'*. — Tndess , wemi Sulpiz Bqis- 
seröc ihn recht verstanden hat, hat (t. auch Zenttn L^chaht , wo er für die 
Römer, wenijjstens in ciiKi l)estiiiiiTilen Epoche, schwärmte. (S. Boisser(!'e, 
S. 247) : „Er habe gewiss schon eiinnal unter Historikern gelebt. Alles Römische 
ziehe ihn onwillkuhrUch an. Dieser gtoaae Verstand, diese Ordnung in allen 
Dingen, sage ihm an, das Griechische nicht so**. 

98) Ib. S. 56—63. — Wenigstens als faitere^HUit dtiren wir die S. 63 
(unten) eingeflochtene Bemerkung Gothe's über die hohe pädagogische Wlricungs- 
lahigfceit der Chronik Tschndi's und Aventins. S. 57 (unten) findet sidi ein 
ganz hübscher Satz, der mit einem Ausfall endet, der auf Nidnihr gedeutet 
werden könnte: „Höchst reizend ist für den Geschichtsforscher der Punkt, wo 
Geschichte und Sage zusaramengrSnzen. Es ist meistens der schönste der 
ganzen UcberlitTerunj,'. Wenn wir uns aiis dem bekiumt Gewordenen das 
unbekannte Werden aufzubauen ^cnöthif^l lunlcn , so erreget es eben die ange- 
nehme Empfmdun}^, als wenn wir eine uns bisher unbekannte gebildete Person 
kennen lernen und die Geschichte ihrer Bildung lieber herausahnen als heraus- 
forschcn. Ntu- müsse man nicht so griesgrämig, wie es würdige Plistoriker 
neuerer Zeit gethan haben, auf Dichter und Chmnikenschreiber herabsehen*'. — 
Ich kann, wdl wir ehmial dabei and, nicht umlün, bei dieser Venudassung 
und um Gothe's Beruf zum Historiker in enier gewissen Riditung seine Ein- 
sieht von der Sache zu beseiten, dne* Stelle aus dnem seiner Briefe an Eich- 
stedt (s. Gothes Briefe' an diesen, S. 195) anzuflShren: „Wer die Geschichte 
recht erkannt hat, dem wird aus tausend Beispielen klar sein , dass das Ver- 
geistigen des Körperlichen, wie das V'^erkörpcrn des Geistigen nicht einen 
Augenblick geruht, sondern immer unter Propheten, Religiösen, Dichtem, Red- 
nern, Künstlern und Kunstgenossen hin und her pulsirt hat , vor- und naoh- 
zeitig inmier gleichzeitig ist". — „Uml sollte man auf diesem hohem Stand- 
punkt mit unsem Paar Männem nicht auch fertig werden .•" Man gebe einem 
jeden sein entscliicdeues individuelles Talent- mit Wohlwullen zu, man charakte- 
risire es vait Kinsfciht und Schärfe und zeige hintendrein den Gebrauch und 
Missbrauch desselben sowohl an den Originalgrössen als an den Nachahmern, 
und so wird man das Capitd sdur in die Enge bringen. Wie wollte man 
denn sonst eine Dogmen« und CuUnrgeschichte schreiben**? 
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99) S. W. Bd. 4 ; Noten und Al)hand]un!.'ori bessfrcm Vorstrind- 
niss des west-Östlichtn Divans. — Vgl. Tages- und Jahrcshelte zum J. 1815 
und 1816 (S. 27, S. 303 und 317). 

• 100) VkI. K. Gödeke, 1. c S. 520 fl^'fi. 

' lOi) Taftes- und Jahreshefte zum J. 1807 (S, W. 27, 250). 

102) Tages- und Jalircshdtc zum J. 1809 (Bd. 27, S. 272). Güthc hat, 
wie er hier erzähh, im Anschluss an eine Sammlung von Aitsgrabungen bei 
Köstritz über die sogen. „Paganie** einen Aufsatz ausgearbeitet , der for den 
FQisten v<mi Renss bestimmt war. — Vgl. seinen Brief an Eichstedt über die 
Oefihung von Grabhügeln in RomstSdt (Gothe's Briefe an Eichstedt S. 319). 

103) Wabrheit vnd Dichtung, 3. Thl. (S.' W. 22, S. 108). 

104) S. W. 27, 248 (Jahres- und Tageshefte zum J. 1807». 
/ 105) Ibid. S. 249. — Ib. Bd. 32, 273. 

106) Er verlangte (31. Okt. 1807) Zwecke seiner Information 
durch Eichstedt die Meinung Job. von Müller über den Ursprung des Gedich- 
tes zu N^nssen. S. Göthe's Briefe an £ichstedt, S. 160, wo die im Texte an- 

« 

geflihrte Aeusserung 7M finden. 

107) So in einem Briefe an Knebel d. 25. Nov. 1808 (Göthe's Briefe 
3, I. S. 617). 

108) G. an Knebel, d. 25. Nov. 1808 (Göthe's Briefe 3, i. S. 617): 
„Ucbcriiaupt lasse ich mich nicht irre machen, dass unsere modernen religiösen 
Ifittelaltler mancherld Ungeniesäiares fördern und bdordem. Es kommt dmch 
ihre Liebhabeiei und Bemühung manches Unsdiitzbare an's Tageslicht, das der 
allemeuesten lifittelmassigkeit doch ein^r Massen die Wage hSlt". 

109) . Gothe's Unterhaltung mit dem Kanzler Fr. v.HüUer (Okt. 18 12): 
„Tiek, Arnim und C<ms<»len haben ganz Recht, dass sie aus frSberen Zeitoi 
herrliclie Motive hervoraehen und gdtend machen. Aber sie verwüsten und 
versauern sie nur gewaltig und lassen oft das Beste wegf*. 

110) S. W. Bd. 20, S. 18. • 

111) Göthe's Unterhaltungen mit dem Kanzler Fr. v. Müller, S. 182. 
(Die Veranla^sinig zu dieser Acussung Göthe's gab das Fest des Annbrust- 
schiessens der Weimarer Scluit/.crif^ildc.) 

112) S. W. 32, 443. (Es mag im Vorbeigehen erwähnt werden, dass 
Göthe gesprächsweise aus Veranlassung der bekannten Rede Fr. v. Raumer's 
über die Theilung Polens die UnvcniiciiUiclikeit des Unterganges des polnischen 
Staates vertrat und die Theilnahmc l'reussens an der Theilung in Schutz ge- 
nommen hat (s. Göthe's Unterhaltungen mit dem Kanzler t. Müller S. 149). 

.113) Göthe an Reinhard am 22. Juli 1810 (s. ihren Brie^vechsel 5. 
84). — Von deutschen Waken über alte Gesduchte erwähnt er, ausser Niebuhrs 
R. G. ausseidinend ,,Heerens Ideen" (Tages- und Jafaxeshefte 181 1) und 
Schlossers muversaDustorische Uebexaicht der Gesduchte der alten Welt mid 
ihrer Cvltnr (S. W. 27, S. 414). 
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114) S. W. 3, 227. — Zu v<,'l. die in der Geschichte der Farbenlehre 
(S. W. 39, 129) gej^chcnc Charakteristik des 16. Jahrh. — und (ib. S. 81) 
was er hier über Lutlicr «^agt. 

115) Ebcndas. S. 127. 128. 

it6) S. sdneii Brief vom 27. Jtmi x8li an Henog Karl August 
(Gothels Briefe 3, i, S. 713): Wenn Friedrich Schlegels Voriesungen 
ttber die neuere Geschichte Ew. Durchlaiidit noch nicht «1 HSndoi gdonmnen 
sind» so will ich rie einpfoUen haben. «Man kmmte das buch für eine Partei- 
scfarift halten; aber es ist trefflich gedacht und gesdnieben, mit so schöner 
KLenntnLss als Umsicht. Es treffen bei ihm so manche Kij,'cnschafltTi zusam- 
men, die ein solches Werk möj^lich machten. (S. Fr. v. Schle^b sammtliche 
Werke. Hd. ii.) 2. Ori^. Ausgabe. Wien 1846; 

[17) S. W. 3, 159- 

118) Tajjes- und Jahrcshefte zum J. l8üi (S. W. 27, S. 88— qo). — 
Vgl. L. c. zum Jahr 1816, Göthe's Aufenthalt in Pyrmont betr., — und die 
Campagne in Frankreich anlangend, die Beschreibung seines" Verweilens in 
Trier (10. dkt). 

219) Gothe an Wbltmann d. 8. Februar 1816 (Göthe's Briefe 3, i. 
S. 939). — yg^. ibid. S. 818 und S. 882. 

120) S. W. 32, S..380. 

121) S. W. 32, 329. 332. — Wolf an Vanhagen d. Weimar 23. 
Mai 1824. 

122) Göthc an Legationsrath Bächler, d. 5. Oktober 1819 (Göthe's 
Bnek 3, I. S. 1063). 

123) Tages- und Jahreshefte zum J. 1820 (S. W. 27, 362), Es han- 
delte sich um den prächtigen Codex des Otto Frihingcnsis in Jena. 

124) Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschicht-skunde Bd. 
^* 554 (eine wenigstens mittelbar von Göthe herrührende Beschreibung des 
Autographs des Chxonioon ecdesiasticum von MikolaMs von Siegen.^ 

125) Tages- und Jahrcshefte^ 1793 (S. W. Bd. 27, S. 19). — Diese 
Meinung hatte znent Göthe's Schwager, Schlosser, ansgespiochen» G. selbst 
auerst oppotstt, in der Fdge aber sie „mehr als hOlig probat gefiinden*«. — 
£in^ Zeit später Snssette er wkSk mtsshüHgend über die gen. Gesdlschaft 
wegen Qaer Haltung in dem Streite über das bdc. Taufbecken, das die Biblio* 
thek zu Weimar besitzt. (S. Göthe's naturwissensdiaftliche Conespondens* 
Bd. I; S. 303.) (G. an den Staatsrath Schulz.) 

126) Göthe's Unterhaltungen mit dem Kanzler Fr. v. Müller S. 286. 
Eckermann, Gespräche Bd. II, 71. 92. 98. 

127) Tages- und Jahreshefte zum J. 1820 (Bd. 27, 371): „dass solche 
Charaktere imd Talente zum Vorschein kommen, wird wohl der )iauptvortheil 
bleiben, welchen unselige Zeiten der Nachwelt nberiiefen. Sie sind es auch, 
welche den abscheulichsten Tagen der Weltgeschichte einen so hohen Werth 
geben**» 
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128) Eckermann, L. c. io8. 109. 112. — Tages- und Jahreshelte zum 
J. 1817 (S. W. 27. S. 335)- 

129) Briefwechsel mit ZeUcr V. S. 18. — Dazu vgl. S.W. 33, 166. — 

130) S. W. Bd. 33, S. 285 folgde. 

131) Im J. 1829 (erste Auflage). (Nach einer anÜieiitiKheii Privat- 
mtttheiliiiig.} 

133) Schon in der Zeit semer Jugend hatte Göthe aus Dappm Reisen 
die „indischen Fabdn'* Icouien leinen und in sdner Weise sich angee^^. 
S.'W. 22, S. 107. — Die San'«kritdichtung gewann erst allmälig seine Nei- 
gung; anfangs widerstrebte sie ihm. (Vgl. Correspondenz ndt W. v. Humboldt 
S. 265.) — Dagegen S. W. 33, 280— 282. 

133) S. Göthc's Briefwechsel mit den rrd)rüdern Humboldt (1795 — 1832). 
Herausgegeben von F. Th. Brakianeck. Leipzig 1876. S. 249 und 263. 

134) Werke, W. 32. 452. 

135) G's. Briefe an Jakobi S. 110. 

136) Göthe an W. v. Humboldt, d. i. Dez. 1831 (L. c. S. 204). 



IMe Zahl der Anmeikung 65 ist im Texte (S. 14) an die unrechte 
Stelle gerathen. Sie gehört sn dem darauf folgenden, sich auf die Betheilig- 
ung Gdthe's an der Redaktion der Jenaer A. L. Zeitung beziehenden Satz. 




ERICHTIGUNG. 




Digitized by Google 



In gleichem Verlage sind femer erschienen: 

Dahn, Felix, Prof. Dr., Königsberg, die Könige der Germanen. 6 Bde. 

Bd. I. Vor der Wanderung. — Die Vandalen. 5. 50. 

„ II. Ostgothen. „ 5. 50. 

„ in. Verfassung des ostgothlschen Reiches. „ 6. — 

„ IV. Theodorich und Athalarich. „ 3. 60. 

„ V. Westgothen. „ 9. — 

„ VI. Verfassung der Westgothen. ,» M« — 

Friedrich's des Grossen ausgewählte Werke. Ins Deutsche übertragen von 
Heinrich Merkens, eingeleitet von Prof. Dr. Frz. Xav. Wegele. 
I. Band. I. Hälfte: Denkwürdigkeiten des Hauses Brandenburg. 
I. „ 2. „ Geschichte meiner Zeit. 



n. „ I. 

n. „ 2. 

n. „ 2. 

ra. „ I. 



Geschichte des siebenjährigen Krieges. 
I . Abth. Geschichte des siebenjährigen Krieges. I. 
2 II 
Briefwechsel Friedrichs d. Gr. I. Briefe an Voltaire. 

i Halbband Ji l. — 

In einzelnen Lieferungen ausgegeben sind bis jetzt Lieferung l — 12 ä i — 

GUterbOCk, Carl, Prof. Dr., Die Entstehungsgeschichte der Carolina, .niif Grund 
archivaler Forschungen und neu aufgefundener Entwürfe dargestellt. ^Hi. 8. — 

Henner, Th., Privatdoz. Dr., die herzogliche Gewalt der Bischöfe von Wirzburg. 

3' — 

— — Bischof Hermann I. von Lobdeburg und die Befestigung der Lan- 
desherrlichkeit im Hochstift Wirzburg (1225 — 1254). Ji i. 40. 

KSnig, Dietr., Dr., Ptolomaeus von Lucca und die Flores Chronicorum des 
Bernardus Guidonls. Eine Quellcnuntersuchung. ..^ i. 80. 

Merkens, Heinr., Friedrichs des Grossen Philosophie, Religion und Moral. ^fL — 80. 

— — Gedanken Friedrich's des Grossen. Ji I. 50. 

Rossbach, Joh. Jos., Dr., Geschichte der Gesellschaft. 

8 Bände. I. Die Aristokratien. II. Die Mittelklassen im Orient und 
im Mittelalter der Völker des Occident. III. Die Mittelklassen in der 
Kulturzeit der Völker i. Abth. IV. Die Mittelklassen in der Kulturzeit 
der Völker 2. Abthl, V. Der \nerte Stand und die Armen i. Abth. 
VI. Der vierte Stand und die Antien 2. Abth. VII. Der \ierte Stand 
und die Armen 3. Abth. VÖI.,"Schlussbetrachtungen. i 3 — 

Wegele, Frz. Xav., Prof. Dr., Graf Otto von Henneberg-Botenlauben und sein 
Geschlecht Ii 80— 1250. jHx i. 20, 
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